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Allgemeiner Bericht 


über 
die Arbeiten und Veränderungen der Geſellſchaft im Jahre 1886, 
| | vorgetragen 
in der allgemeinen Sitzung den 23 December x 
vom 


Dr. Johann Wendt, 
erſtem General : Secretair der Geſellſchaft. 


H. H. 
Dieſes ſeinem Ende ſich nahende Jahr iſt nicht blos durch einen bedeutenden Zuwachs 
neuer Mitglieder, ſondern auch durch eine rege und in mehreren neuen Richtungen ſich aus— 
breitende Thätigkeit ausgezeichnet. Mit Einſchluß der heutigen Verſammlung wurden 
ſieben allgemeine Sitzungen gehalten und darin folgende Abhandlungen vorgetragen: 


1) Ueber Armenpflege und über den von David Hanſemann in Aachen für die 
Rheinprovinzen zur Beförderung der Arbeitſamkeit geſtifteten Verein, vom Herrn Frie— 
drich Lewald. 

2) Ueber den Verkehr und Abſatz auf den Meſſen, beſonders der deutſchen, in den 
Jahren 1832 und 1833, vom Herrn Geheimen Hofrathe Profeſſor Dr. Weber. 

3) Ueber Thomas Morus Utopia, vom Herrn Profeſſor Dr. Schön 

4) Ueber Petrefacten, in Beziehung auf Schleſien, vom Herrn Prof. Dr. Göpp 433 

5) Ueber Eiſenbahnen, in Bezug auf Schleſien, vom Herrn Profeſſor Dr. 
Frankenheim. 

6) Ueber den ſchleſiſchen Dichter Heinr. Mühlpfort, vom Herrn Dr. Kahlert. 

7) Ueber die Erſcheinung des Halleyſchen Kometen, vom Herrn Profeſſor Dr. 
von Boguslamwffi. 

0 . Ueber das neue Piſtor-Schiekſche Mikroſkop, vom Herrn Profeſſor Dr. 
alentin. 

9) Ueber das am 18. Oktober d. J. an unſerm Himmel beobachtete Nordlicht, 


vom Herrn Profeſſor Dr. von Boguslawſki. 
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10) Ueber dir Beſtimmung des Geburtsjahres Chriſti und über die Schwierig: 
keit der chriſtlichen Zeitrechnung, vom Herrn Profeſſor Dr. Kuniſch. 

11) Ueber das Projekt einer Eiſenbahn von Breslau über Berun zur Verbin: 
dung mit der öſtreichſchen Kaiſer Ferdinands Nordbahn, vom Herrn Fr. Lewald. 

12) Bericht über die vierzehnte Verſammlung der deutſchen Naturforſcher und 
Aerzte, vom General-Secretair. 

13) Die heute von dem Vicepräſes der Geſellſchaft, Herrn Rektor und Profeſſor 
Reiche, vorgetragenen Mittheilungen aus dem Leben der im Laufe dieſes Jahres ver— 
ſtorbenen Mitglieder der Geſellſchaft. 


Es folgt nun die allgemeine Ueberſicht der Arbeiten der einzelnen Sectionen. 
Ueber die diesjährige Thätigkeit | 
der naturwiſſenſchaftlichen Section 


ſandte der Secretair derſelben, Herr Profeſſor Dr. Göppert, nachſtehenden Be— 
richt ein: 

Die naturwiſſenſchaftliche Section hielt in dieſem Jahre 16 verſchiedene Sitzungen, 
in denen folgende, nach Umſtänden auch durch Experimente erläuterte Vorträge gehalten 
wurden: 8 


Ueber Aſtronomie: Herr Profeſſor Dr. v. Boguslawſki über die neueſten 
Sectionen der Mondkarte der Herren Mädler und Beer, welche die Verfaſſer der 
Geſellſchaft eingeſendet hatten. 

ueber Phyſik: Herr Profeſſor Dr. v. Boguslamffi zu zwei verſchiedenen 
Malen einen Bericht über die hieſigen Ortes angeſtellten magnetiſchen Beobachtungen. 


Herr Oberlehrer Gebauer: Verſuche über Wärmeſtrahlung, mittelſt der von 
Nobili und Melloni zur Entdeckung kleiner Temperatur-Unterſchiede konſtruirten 
Thermo ⸗elektriſchen Säule, und Verſuche über die durch Luftſtrömung bewirkte Umkeh— 
rung der Flamme der Argand'ſchen Lampe und deren Anwendung zum Glasblaſen. 


Herr Profeſſor Dr. Pohl: Ueber Zuſammenſetzung und Wirkung verſchiedener 
galvaniſcher Ketten, ſo wie über Richtung und Rotationsbewegungen, welche unter dem 
Einfluſſe des Elektromagnetismus und Erdmagnetismus erfolgen. 


Ueber Chemie: Herr Profeſſor Dr. Fiſcher über die erweiterte Anwendung 
des von ihm früher beſchriebenen Apparates zur Unterſuchung der Metalle; Herr Apo— 
theker Oswald in Oels über einen am 3. Juli d. J. daſelbſt eingeſchlagenen Blitz, 
und die durch denſelben bewirkten Niederſchläge. 


Der Secretair der Section über die Metamorphoſe von organiſchen Subſtanzen 
in Erden und Metallen. 


ee e, 


Ueber Geographie: Herr Profeſſor Prudlo über den ſogenannten hohen Fall 
im Geſenke; und Herr Oberſtlieutenant von Strantz über progreſſive Größen- und 
Maſſenverhältniſſe der Binnen-Seen. 

Ueber Geologie: Herr Kammerherr Baron von Forcade über einige in 
der Erde gefundene Knochen und Geräthe; Herr Dr. Gloger über ein neues Syſtem 
der Thierwelt; und Herr Geh. Medicinal-Rath Profeſſor Dr. Otto über einige in 
Schleſien neuerlich entdeckte foſſile Rhinocerosknochen. 

Ueber Phyſiologie: Herr Profeſſor Dr. Purkinje über die Struktur und 
Entwickelung der Zähne bei den Säugethieren, und über die Struktur des Seelen— 
Organs. Herr Profeſſor Dr. Valentin über die Geſtaltung des Nervenſyſtemes 
und die Funktionen deſſelben. Der Secretair der Section über Wärme-Entwickelung 
in den blühenden Arum-Arten. 


Ueber foſſile Flora. Der Secretair der Section über die von ihm entdeckten, 
mit Antheren, Stempeln und Blüthenſtaub verſehenen Blüthen im foſſilen Zuſtande; über 
das Bernſteinlager zu Muskau in der Niederlauſitz, und die anderweitigen dort vorkom— 
menden Seltenheiten, und Vorlegung ſeines neu erſchienenen Werkes über die foffilen 
Farrenkräuter. 

In der Sitzung den 16. November berichteten Herr Geh. Medicinal-Rath Profeſſor 
Dr. Otto und der Secretair über die letzte Verſammlung der Naturforſcher zu Jena 
und die daſelbſt vorgekommenen intereſſanten Vorträge, wobei der Letztere noch die von 
den Herren Fiſcher und Ehrenberg entdeckten foſſilen Infuſorien vorzeigte. 


Rückſichlich der meteorologiſchen Beobachtungen ſieht ſich der Secretair veranlaßt, 
auf die meteorologiſche Kommiſſion, die ihre Thätigkeit mit der des Sudeten-Vereins 
kombinirt, zu verweiſen. 

Ueber die botaniſche Section hat der Secretair derſelben, Herr Oberlehrer Wim— 
mer, nur wenig zu ſagen. Der Bericht lautet, wie folgt: 


Die botaniſche Section 


hat im Jahre 1836 ſich nur einmal, am 23. Juni, verſammelt, wozu ſich außer den 
Vortragenden und dem Secretair Niemand eingefunden hatte. In derſelben ſprach Herr 
Profeſſor Dr. Göppert: Ueber foſſile Koniferen aller Formationen, namentlich die 
in und mit Bernſtein vorkommenden; und Herr Prof. Dr. Valentin: Ueber einige 
intereſſante Erſcheinungen, welche ſich bei der Verholzung des Zellgewebes zeigen. Der 
Secretair legte im Auftrage des Herrn von Uechtritz eine von demſelben eingeſandte 
biographiſche Notiz über den Breslau'ſchen Arzt und Botaniker Johann Fleiſcher 
vor, und derſelbe theilte Bemerkungen über die in dieſem Jahre beobachtete Verbrei— 
tung des Senecio vernalis in Schleſien mit. 


. 


Das Ausführlichere über dieſe Vorträge wird den een ne des näch⸗ 
ſten Jahres angeſchloſſen werden. 


Vom Herrn Geheimen Hofrathe Profeſſor Dr. Gravenhor fk, als Scereai 
der entomologiſchen Section, kam nachſtehender Bericht ein: 


Die entomologiſche Section 


hat im Jahre 1836 ſich monatlich zweimal verſammelt, ausgenommen in den Ferienzei⸗ 
ten, wo keine Verſammlungen waren, ſo daß im Ganzen 19 Sitzungen ſtattfanden. Die 
Mitglieder hatten ſich verpflichtet, der Reihe nach in jeder Verſammlung einen ausführ⸗ 
lichen entomologiſchen Vortrag zu halten. Dieſe Einrichtung hat ſich als zweckmäßig be— 
währt und wird fortgeſetzt werden. Außer jenen regelmäßigen großen Vorträgen wurden 
aber noch mehrere Notizen, beſonders aus der ſchleſiſchen Inſekten-Fauna, mitgetheilt, 
und von mehrern neuen oder doch in dieſem Jahre zum erſten Male in Schleſien aufgefun- 
denen Inſekten Nachricht gegeben. Ueberhaupt iſt auch in dieſem Jahre die Inſekten— 
kunde durch die Arbeiten der Section mit manchen Beiträgen und Entdeckungen be— 
reichert worden. | 


Der aus dem Schooße der naturwiſſenſchaftlichen Section hervorgegangene Verein 
für die Sudetenkunde 


iſt im Laufe dieſes Jahres ſehr thätig geweſen; der Secretair, Herr Hauptmann 
von Vincke, hat darüber einen ſehr vollſtändigen Bericht eingeſandt, welcher dieſer 
allgemeinen Ueberſicht unverändert einverleibt werden ſoll. 


Wegen Abweſenheit des Secretairs der Section zur, Zeit des letzten Jahresberichts 
haben damals mehrere bereits im Jahre 1835 von auswärtigen Theilnehmern eingegan⸗ 
gene ſehr ſchätzenswerthe Beiträge nicht erwähnt werden können. Sie ſind diesmal in 
dem zum Druck beſtimmten ausführlichen Berichte mit aufgenommen; wir erwähnen hier 
nur, daß der Verein namentlich den Herren von Mielèezki (damals Ober-Bergrath in 
Waldenburg, jetzt Berghauptmann in Dortmund), Herrn Markſcheider Bockſch in Wal— 
denburg, Herrn Markſcheider Länge in Reichenbach, Herrn Baron von Rottenberg 
in Karlsberg, Herrn Aug. Sadebeck in Reichenbach, und Herrn Diakonus Peſcheck 
in Zittau, für ihren thätigen Antheil an den Zwecken des Vereins, noch aus jener Zeit zu 
innigem Danke verpflichtet iſt. Den gütigen Bemühungen der erſtgenannten beiden Her⸗ 
ren verdankt die Geſellſchaft die Illumination eines Exemplars der großen Reymannſchen 
Karte von Schleſien, nach dem geognoſtiſchen Verhältniſſe des Landes, aus den beſten, 
darüber bei den Königl. Bergämtern vorhandenen Quellen, welche als ein vortreflli— 
ches Material für fernere Arbeiten dienen wird. 

In dem jetzt bald verfloſſenen Jahre hat die Section ſich ſechsmal, der Behufs der 
barometriſchen Höhenmeſſungen gebildete engere Ausſchuß aber außerdem ſechsmal verſam⸗ 


r 


melt. Das Nähere über die Leiſtungen dieſer Section wird in einem beſondern Berichte 
in der General-Ueberſicht mitgetheilt werden. | | i 

In den allgemeinen Verſammlungen wurde zuvörderſt das Projekt zu einem umfaſ— 
ſenden barometriſchen Nivellement der Sudeten berathen; in Folge deſſen trat ein engerer 
Ausſchuß, beſtehend aus den Herren Profeſſoren Dr. J. Scholtz, Dr. Frankenheim, 
von Boguslawſki, Oberlehrer Gebauer und dem Secretair der Section, zuſam— 
men; der Herr Aſſeſſor Graf Schweinitz, welcher ebenfalls zu demſelben gewählt war, 
ſchied in Folge ſeiner gleich darauf erfolgten Verſetzung als Land- und Stadtgerichts-Di— 
rektor nach Liebenthal aus; der Herr Premier-Lieutenant Lutz iſt dagegen ſpäter dem— 
ſelben beigetreten. 6 

Die gegenwärtige Lage des gedachten Unternehmens, welches in dieſem Jahre vor— 
züglich die Aufmerkſamkeit der Section in Anſpruch genommen, und deſſen Fortſchreiten 
in dem ausführlichen Berichte weiter entwickelt wird, iſt folgende: 


1) In Folge der an beſtimmte Perſonen ergangenen ſchriftlichen Aufforderungen des 
Vereins iſt durch freiwillige Beiträge die Summe von 578 Rthlrn. 20 Sgr. unterzeich— 
net, und bis auf ein Geringes bereits eingegangen. 

2) Es ſind daher von dem Vereine 19 Stations-Heberbarometer, ein Reiſebaro— 
meter, ſämmtlich mit attachirten Thermometern, neu beſchafft und einige ältere Inſtru— 
mente in Stand geſetzt worden. 

3), Der Herr Major von Oesfeld in Berlin hat dem Vereine ſechs vortreffliche 
Barometer und acht freie Thermometer geliehen, ein koſtbares Darlehn und ein Beweis 
von Vertrauen, welches wir ganz zu würdigen wiſſen. 

4) Sämmtliche Inſtrumente find im Monat Juli hierſelbſt auf der Sternwarte ge— 
prüft und mit dem dortigen Normal-Barometer verglichen worden, darauf aber im 
Laufe des Auguſts und Septembers, durch Fußboten an ihre Stationen getragen, und da— 
ſelbſt durch den Herrn Premier-Lieutenant Lutz, theils durch den Unterzeichneten aufge: 
ſtellt und den Herren Beobachtern übergeben worden. 

5) Somit werden ſeit dem Monate September an 25 Punkten Schleſiens, nämlich: 
Tarnowitz, Ratibor, Oppeln, Breslau, Glogau, Karolath, Leobſchütz, Neiſſe, Reichen— 
ſtein, Lampersdorf, Schweidnitz, Liegnitz, Lauban, Görlitz, Freiwaldau, Habelſchwerdt, 
Glatz, Karlsberg, Waldenburg, Landshut, Kupferberg, Nieder-Leipe, Hirſchberg, Lie— 
benthal und Zittau, alle Tage dreimal, zu korreſpondirenden Stunden regelmäßige Be— 
obachtungen angeſtellt, deren Reſultate der Verein ſpäter der Oeffentlichkeit Übergeben 


wird. 

Für jetzt bleibt uns nur die angenehme Pflicht zu erfüllen, den gütigen Gebern der 
jo liberalen Unterſtützungen zu einem gemeinnützigen wiſſenſchaftlichen Unternehmen, wel—⸗ 
ches, was wir hoffen, gewiß die phyſtkaliſche Geographie unfers Vaterlandes bedeutend 
bereichern wird, den tiefgefühlten Dank der Geſellſchaft hiermit öffentlich auszuſprechen. 
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Die vollſtändige Lifte derfelben-ift dem Präſidium überreicht, und in Dom ausführlichern 
Berichte über die Verwendung der Gelder Rechnung gelegt. 

Ein gleicher Dank gebührt den Herren, welche ſich in den ne Orten den 
mühſamen, 13 Monate hindurch zu führenden Beobachtungen mit großer Selbſtverläug⸗ 
nung unterzogen haben. Indem wir den Werth dieſes Opfers vollkommen anerkennen, 
werden wir uns beſtreben, durch möglichſt ſorgfältige und gewiſſenhafte Zuſammenſtellung 
ihrer Beobachtungen und genaue Berechnung derſelben ihre Arbeiten dereinſt auf eine 
Weiſe der Oeffentlichkeit zu übergeben, welche die Reſultate, die augewandten Koſten und 
Mühen, ſicher und unverfälſcht der Nachwelt überliefert. Das Namensverzeichniß der 
Herren Beobachter enthält der ausführliche Bericht. Herr Land⸗ und Stadtgerichts⸗ 
Direktor Graf Schweinitz hat der Geſellſchaft eine ſehr gründliche und umfaſſende Mo⸗ 
nographie, die Siebengründe im Rieſengebirge oder des Quellgebiets, der e vorgelegt. 
welche er jedoch noch weiter zu vervollſtändigen gedenkt. 

Herr Premier-Lieutenant Fils hat der Section eine gezeichnete o oro— u hydro⸗ 
graphiſche Karte der geſammten Sudeten, ihrer Verbindung mit den Karpathen, dem Erz: 
gebirge und den angränzenden Ländern zur Begutachtung vorgelegt, welche ſich durch 
Wahrheit und Treue, der Auffaſſung der Gebirgsformen: und Gliederung, ſo wie durch 
Klarheit und Sauberkeit der Ausführung auszeichnet. Ihr Maaßſtab ift 1: 800000 
wahre Größe oder + Decimalzoll auf die Meile. Die Berathung darüber hat den Verein 
in drei Sitzungen beſchäftigt. Bei dieſer Berathung hat derſelbe ſich über die Einthei- 
lung und Benennung der einzelnen Glieder des Sudetengebirges geeinigt; die Reſultate 
dieſer Einigung müſſen dem ausführlichen Berichte vorbehalten werden. 

Die Ausführung der bereits früher projektirten und in einer kleineren Skizze 
(1: 600,000) bereits vor zwei Jahren der Geſellſchaft vorgelegten Karte des Sudeten⸗ 
gebirges hat durch die längere Abweſenheit des Secretairs eine Verzögerung erlitten. Sie 
iſt indeß in dem größeren Maaßſtabe von 1: 400,000, oder 2 Decimalzoll auf die Meile 
vor einem halben Jahre bereits zur Hälfte gezeichnet, aber Behufs Reviſion und Vervoll⸗ 
ſtändigung verſendet, und noch nicht wieder eingegangen. 

Herr Auguſt Sadebeck hat einen Aufſatz über das Sudetengebirge im All⸗ 
gemeinen eingeſendet. 

Der Secretair der Section trug in der letzten Verſammlung eine Beſchreibung des 
Geſenkes vor, welche mit mehreren neuen Höhenmeſſungen ausgeſtattet und aus eigener 
Anſchauung jener Gebirgsgegend entſtanden iſt. 

Der Herr Profeſſor Dr. Fif cher hat bereits im Jahre 1835 eine Mineralquelle 
bei Giersdorf unweit Wartha, und im Laufe des letzten Jahres die Mineralquellen von 
Salzbrunn, Altwaſſer, Reinerz, Langenau, Kudowa, Landeck, eine Quelle bei Franken⸗ 
ſtein, Warmbrunn und Flinsberg von neuem chemiſch unterſucht. 

Für eingegangene Geſchenke an gedruckten Materialien iſt die Section dem Herrn 
Grafen Kaspar v. Sternberg Excellenz in Prag, dem Herrn Major v. Flotow 
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in Hirſchberg, Herrn Oberlehrer Kelch in an und Herrn Au guſt Sadebeck 
in Reichenbach dankbar verpflichtet. i 


ueber bi e biete Arbeiten 
| der medieiniſchen Section 


hat des Secretair derſelben, Herr Hofrath Dr. Borkheim, nachſtehende allgemeine 
Upterfüht mitgetheilt: 

Wie ſehr auch zu bebäuetn if, daß mehrere der hochverehrten Herren Mitglieder, 
deten werkthätige Theilnahme an den Verhandlungen unſerer Section nicht dankbar genug 
anerkannt werden kann, theils durch Bade-, theils durch wiſſenſchaftliche Reiſen, in den 
diesjährigen Sommermonaten von dem regelmäßigen Beſuche der Verſammlungen abge— 
halten wurden; ſo war doch ſo wenig die Nothwendigkeit eingetreten, auch nur Eine der— 
ſelben ausfallen zu laſſen, als es ihnen an Stoff zu belehrenden, größtentheils in ſtreng— 
wiſſenſchaftlicher Form gemachten Mittheilungen fehlte. In den zwölf ordentlichen 
monatlichen Sitzungen wurden im Ganzen 22 zuſammenhängende Vorträge gehal— 
ten, über deren größeren oder geringeren Umfang und verſchiedenartigen Inhalt zu ſeiner 
Zeit protokollariſch zu berichten, Referent ſich noch vorbehält. Einſtweilen genüge die 
Bemerkung, daß nach Maßgabe des ſo regen, lebendigen Eifers, von welchem beſeelt und 
im engen Bunde mit der Wiſſenſchaft die Mehrzahl der Herren Mitglieder zur Ehre unſeres 
vaterländiſchen Vereins die zeitgemäßen Intereſſen der Section auf alle Weiſe zu fördern 
bemüht iſt, ſich auch hoffen läßt, daß es ſolchergeſtalt ihren redlichen Beſtrebungen immer 
mehr gelingen werde, die Wiſſenſchaft ins Leben einzuführen, und auf daſſelbe ſo anwend— 
bar zu machen, daß nicht nur einem mehr oder weniger fühlbaren Bedürfniſſe Genüge 
geleiſtet, ſondern auch das vorgeſteckte Ziel, die um ihrer ſelbſt willen zu pflegende Wiſſen— 
ſchaft zu immer höherer eee deren ſie fähig iſt, ER zu helfen, 
aniche werde. 46 


* Vom Herrn Geheimen Hofrathe Profeſſor Dr. Weber, Secretair der ökono⸗ 
miſchen Section, iſt folgender e de. über die ee , . der genann⸗ 
= eisen, nn mi 


Die ik öfonomifche Section 


hat i im — dieses Jahres acht Sitzungen gehalten, da die Oktober⸗Sitzung wegen 
einer Reife des Secretairs nach Sachſen ausfiel. 

In dieſen wurden wiederum nicht nur mehrere, der Univerſitätsſammlung gehörige 
Modelle, als: die einer Viehwaage und einer Käſepreſſe, eines Kartoffelreuters, eines nie— 
derländiſchen Feimendachs, und einer Beetwalze aus Hohenheim bei Stuttgart, dann der 
Steinſchen neuen Reinigungs- und Futterſchneide⸗Maſchine aus Sheen, zweier Säge⸗ 


0 en 
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Maſchinen und eines Nutt-Muſhelſchen Bienenſtocks von H. Amuel in Berlin, (von g 
welchem Bienenſtocke auch ein Exemplar im Großen aus Gröditzberg vorgezeigt ward), 
und endlich die Modelle des Pflugtiſchen Scarifikators und Stoppelrechens aus Sachſen, 
vorgewieſen, fondern es wurden auch Runkelrübenzuckerproben aus Eckersdorf im Glatziſchen, 
aus Böhmen und aus Ungarn, fo wie Wollproben verſchiedener Art, namentlich ein Sorti— 
ment von auſtraliſchen Wollen, ſo wie ſie in der Londoner Juni-Auktion vorigen Jahres 
vorgekommen ſind, und eine Probe einer 12 Zoll langen, fünf Jahre geſtandenen Me⸗ 
rinowolle aus Lütſchena bei Leipzig u. ſ. w., und außerdem auch andere intereſſante Na⸗ 
turgegenſtände, wie zum Beiſpiel Kartoffeln, die als zweite Ernte in dieſem Jahre von 
Frühkartoffelſtöcken gewonnen worden ſind, vorgelegt. Außerdem ſind über faſt alle 
Zweige der Landwirthſchaft, namentlich über Futterbau, Feldbeſtellung und Feldertrag, 
(wohin beſonders eine ſehr merkwürdige Tabelle über den Ertrag der Wechſelwirthſchaft 
des zur Kloſter Kamenzer Wirthſchaft gehörigen Eichvorwerkes in den letzten 20 Jahren, 
vom Herrn Domainen-Direktor Plathner gefertigt, gehört,) und über Viehzucht, bes 
ſonders Schafzucht, ſo wie auch über Forſtnutzung mündliche und ſchriftliche Mittheilun: 
gen gemacht und Unterhaltungen geführt worden; und bei jeder Sitzung wurden dann 
ferner auch die in jedem Monate zahlreich eingegangenen ökonomiſchen Journalſtücke und 
Geſellſchaftsſchriften vorgelegt, wobei der Secretair meiſt nicht unterließ, auf die intereſ⸗ 
ſanteſten, darin befindlichen Aufſätze aufmerkſam zu machen. | 
Die Berichte des Secretairs, welche nähern Ausweis über dieſe Verhandlungen in 
den acht Sitzungen geben, erſcheinen gegenwärtig in dem in der Baumgärtnerſchen Buch⸗ 
handlung in Leipzig unter ſeiner Mitwirkung jetzt herauskommenden „Univerſalblatte der 
Landwirthſchaft,“ da die von der Section im vorigen Jahre herausgegebenen Verhandlun⸗ 
gen und Schriften derſelben wegen Mangels an Abſatz, wie ſchon im vorigen Jahresbe⸗ 
richte bemerkt worden, dies Jahr nicht haben fortgeſetzt werden können. Zwar hatte das 
Königl Ober-Präſidium der Provinz, auf das gehorſamſte Geſuch des Secretairs, die 
hohe Geneigtheit, die Königl. Regierungen der Provinz aufzufordern, daß ſie die Land— 
wirthe Schleſiens durch die Königl. Kreis-Landräthe auf dieſes Journal und deſſen Er⸗ 
haltung für die Provinz aufmerkſam machen und dafür intereſſiren möchten; allein da 
nur etwas über 30 Exemplare in Folge deſſen im Laufe dieſes Jahres davon noch abge: 
ſetzt worden ſind, ſo konnte dadurch doch die Fortſetzung nicht möglich gemacht werden. 
Ohngeachtet nun die Section die, von fo vielen (13 — 14) ökonomiſchen Geſellſchaften 
und Vereinen in ganz Deutſchland ihr jährlich zugehenden Schriften nicht mehr durch ges 
genſeitige Geſchenke gleicher Art vergelten kann, ſo haben bis jetzt dennoch faſt alle jene 
Vereine noch immer ihre Zuſendungen fortgeſetzt. * 


Herr Senior Berndt, Secretair der pädagogiſchen Section, hat über die Wirk⸗ 
ſamkeit der genannten Abtheilung folgenden kurzen Bericht eingeſand: 
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| Die pädagogiſche Section | 

hat in zehn Verſammlungen Gelegenheit gehabt, ihre frühere Thätigkeit auch in dem ab— 
geſchloſſenen Jahre fortzuſetzen. Die Zahl ihrer Mitglieder iſt unverändert geblieben. 
Die von der Section veranſtaltete Schulſchriftenſammlung iſt durch Geſchenke um 18 Nu-. 
mern vermehrt worden, und zählt gegenwärtig 488 Numern. Der Sectionsfecretair 
iſt mit Anfertigung eines Sachregiſters über die zehn Bände der Sammlung beſchäftigt. 
— Eine ausführliche Darſtellung der Verhandlungen der Section wird der gedruckte 
Jahresbericht enthalten. 2 


Ueber die diesjährige Thätigkeit der hiſtoriſchen Section theilt der Secretair, 

Herr Konſiſtorialrath Menzel, folgende allgemeine Ueberſicht mit: 
Die hiſtoriſche Seetion 
hat im Jahre 1836 acht Verſammlungen gehalten. 

Am 8. Januar. Der Secretair trug vor: Die Schickſale Schleſiens nach der 
Schlacht auf dem weißen Berge, den Aufenthalt Friedrichs V. in Breslau, deſſen Unter— 
handlungen mit den ſchleſiſchen Ständen, endlich die Vermittelung Sachſens und der Ab— 
ſchluß des Dresdener Akkordes. 

Herr Profeſſor Dr. Kuniſch legte einige Stellen aus der Sileſiographie des Ste— 
nus, über deren Richtigkeit ihm bei Bearbeitung einer neuen Ausgabe Zweifel entſtanden 
war, zur Erwägung vor. | 

Derſelbe las hierauf aus einem handfchriftlichen Tagebuche, welches Herr v. Thie— 
lau auf Lampersdorf mitgetheilt hatte, eine die Schlacht bei Kulm betreffende Stelle vor. 

Am 11. Februar. Herr General-Major von Wedell legte ein altes Stamm— 
buch vor, in welches der Dichter Friedrich von Logau als Student in Altorf am Oſter— 
abend 1627 eingeſchrieben hat: Nihil est tam angusti animi tamque parvi, 
quam amare divitias. R 

Ein adelich Gemüth von rechter Art und Sinnen 
Läßt ihm für Geld und Gut niemals Lieb' abgewinnen. 

Der Herr General las ſodann kriegsgeſchichtliche, aus unmittelbarer Wahrnehmung 
geſchöpfte Bemerkungen zu dem 7ͤten Bande des Werkes vom General-Major von Schulz 
über die Geſchichte der Kriege ſeit dem Jahre 1792, zunächſt die Geſchichte des Krieges 
von 1806 und 1807 betreffend. 

Am 13. März las Herr Juſtizrath Scholtz über den mongoliſchen Einfall in 
Schleſien im Jahre 1241, mit beſonderer Rückſicht auf die Theilnahme der deutſchen 
Ordensritter in Preußen, namentlich des Landmeiſters Poppo von Hoſterna, an der 
Schlacht bei Wahlſtatt. 

Hierauf trug Herr Profeſſor Dr. Kuniſch einige Nachrichten über das im Jahre 
1529 zerſtörte Kloſter St. Vincenz auf dem Elbing vor. 
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Am 14. April. Herr Geh. Hofrath Dr. Zemplin las eine neue Bearbeitung 
ſeiner Geſchichte der Herrſchaft und des Schloſſes Fürſtenſtein vor. 

Am 19. Mai. Der Secretair theilte aus dem Tagebuche von St. Helena die An⸗ 
ſichten Napoleons über hiſtoriſche Wahrheit mit, nach welchen es mit dieſer Wahrheit ſehr 
mißlich ſteht. Sodann las der Secretair einen Abſchnitt aus dem 7ten, noch ungedruck⸗ 
ten Bande feiner neueren Geſchichte der Deutſchen, betreffend den Hochpunkt der Kaiſer⸗ 
macht Ferdinands II. nach dem Frieden zu Lübeck im Jahre 1629, den Kurfürſtentag zu 
Regensburg, Wallenſteins Abſetzung und Guſtav Adolphs erſtes Auftreten in Deutſchland. | 

Am 7. Oktober trug Herr Kuratus Dr. Sauer die Geſchichte des hieſigen Eliſa— 
bethinerinnen-Stiftes vor. 

Am 15. November las Herr Gymnaſiallehrer Dr. Köcher einige Abſchnitte aus 
einer von ihm neu bearbeiteten Geſchichte des Huſſitenkrieges vor, bei welcher die auf der 
hieſigen Eliſabeth- Bibliothek befindliche Handſchrift des Laurentius von Briſſowa benutzt 
worden iſt. 

Am 11. December fand die Fortſetzung dieſer Vorleſung ſtatt, wobei die aus einer 
Handſchrift der hieſigen Central-Bibliothek entnommene Geſchichte der Einwohner von 
Wünſchelburg im Jahre 1425 und das von den Huſſiten dem Pfarrer Meislein 
auferlegten Martyrerthums ſehr anzog. * 5 | | 

Hierauf las Herr Kandidat Noack die von ihm verfaßte Lebens beſchreibung des 
Profeſſors George Samuel Bandke. . ul a 

Außerdem machte der Secretair aus dem eben eingegangenen 2ten Hefte des fran—⸗ 
zöſiſchen Journals l'Inſtitut die Aufgabe bekannt, welche die Königl. Akademie zu Metz 
für das Jahr 1837 zum Konkurſe geſtellt hat. | 

Welches ift der wirkliche Nutzen der Geſchichte? Nach welchen Geſichtspunkten und 
in welchen Beſchränkungen iſt es zuträglich, den verſchiedenen Volksklaſſen Geſchichts⸗ 
Unterricht zu ertheilen? Welches würde der beſte Lehrplan für den hiſtoriſchen Elementar⸗ 
Unterricht in den großen Schulen, Gymnaſien und Primairſchulen ſeyn? 

Es wurde der Wunſch geäußert, daß dieſe Aufgabe, unabhängig von dem von der 
Akademie geſetzten Preiſe von 200 Francs, in Beziehung auf das vaterländiſche Schul- 
weſen, welches zwei Abſtufungen mehr als das franzöſiſche hat, einen ſachkundigen Be: 
arbeiter finden möge. 15 15 | 

Herr Profeſſor Anton Boczek in Olmütz hat bei Ueberſendung des erſten Ban- 
des des von ihm herausgegebenen Codex diplomaticus et epistolaris Moraviae 
an das Präſidium der Geſellſchaft, die Section mit der angenehmen Nachricht erfreut, 
daß in Mähren ſehr Vieles für die fchlefifche Geſchichte ſich findet. Das Luremburg’fche 
Archiv in Mähren enthält mehrere Tauſende von ſchleſiſchen Urkunden, darunter ſelbſt 
mehrere aus dem 11ten und 12ten, ſehr viele aber aus dem 13ten Jahrhunderte. Der 
Herr Herausgeber des Codex beabſichtigt, die von ihm erſt jetzt aufgefundenen ſchleſiſchen 
Urkunden dem Aten Bande als Anhang beizufügen, und das vortreffliche Werk, für wel⸗ 


ches ſchon früher gegen 300 bisher unbekannte Urkunden über Troppau, Jägerndorf und 
Leobſchütz nebſt Umgebung beſtimmt waren, wird dadurch für die Geſchichte unſerer Pro- 
vinz noch bedeutſamer werden. Herr Prof. Boczek wünſcht Mittheilung der etwa in 
ſchleſiſchen Archiven enthaltenen mähriſchen Urkunden, und es würde der Section zur 
Freude gereichen, der Erreichung dieſes Wunſches durch deſſen Veröffentlichung förder— 
lich zu werden. ee | 
Bon der Section für die Kunſt 
ift durch den Secretair derſelben, Herrn Medieinal-Rath Ebers, nachſtehender, vom 
Herrn Dr. Kahlert und Herrn Kaufmann Milde mitunterzeichneter, Bericht ein— 
gegangen: 5 | 
Ign dem laufenden Jahre fand keine Kunſtausſtellung ſtatt, mithin ift der Bericht 
über die Arbeiten der Abtheilung für die Kunſt nur ein ſehr kurzer, da die Section ſich 
nur zweimal in dieſem Jahre — den 14. Juni und 28. Oktober — verſammelt hat, 
um über die Kunſtausſtellung des Jahres 1837 zu berathen. | 

Was dieſe letztere betrifft, fo haben ſich durch die Richtung, welche die Kunſtvereine 
in den preußiſchen und in den Nachbar-Staaten genommen, die Angelegenheiten der Kunſt— 
ausſtellungen ſo vervielfacht: daß dieſelben nun nach und nach zu einem bedeutenden Ge— 
ſchäft angewachſen ſind, welches nicht allein ſehr zeitraubend geworden iſt, ſondern auch 
die größte Aufmerkſamkeit erfordert, um nicht einerſeits zu großen Verluſten zu führen, 
oder andererſeits ohne Reſultate zu bleiben. | 

Indem ſich den Vereinen dieſſeits der Elbe nun noch die Stadt Danzig angeſchloſſen 
hatte, und Königsberg auf keine Weiſe zu bewegen geweſen war, ſeine Ausſtellung früher 
zu eröffnen, als im Januar; ſo mußte hieraus für Breslau, welches nach früherem Ab— 
kommen erſt auf Stettin folgt, die Verlegenheit entſtehen: entweder dem allgemeinen 
Vereinsverbande zu entſagen, oder ſeine Ausſtellungen allererſt nach dem 1. Juni zu 
eröffnen. Einer dieſer Nachtheile erſchien ſo groß als der andere; denn, während im 
erſten Falle es unſerer Ausſtellung nothwendig an guten Bildern gefehlt haben würde, 
trat im zweiten der Uebelſtand ein: daß unſere Ausſtellung erſt nach dem Wollmarkte und 
nach dem Pferderennen hätte eröffnet werden können, was uns eben fo in der Geld-Ein- 
nahme würde beſchädiget haben, als es eine bedeutende Anzahl von Kunſtfreunden in der 
Provinz des Genuſſes der Ausſtellung hätte berauben müſſen. Es wäre fonach der Zweck 
der Ausſtellungen: Gelegenheit zum Verkauf von Kunſtſachen und Verbreitung des Kunſt— 
geſchmackes, wenn nicht ganz aufgehoben, doch ſehr geſchmälert worden. Es war ſchwie— 
rig, zwiſchen beiden Klippen durchzuſteuern, ohne Schiffbruch zu erleiden. 

Nachdem durch vielfache Privat⸗Korreſpondenz des Secretairs dieſe Angelegenheit 

nicht hatte zu einem glücklichen Ende geführt werden können, verſammelte ſich die Abthei⸗ 
lung für die Kunſt, in Verbindung mit dem Breslau ſchen Künſtlervereine, am 14. Juni, 
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daß man nicht unſere Kunſtausſtellung in die Mitte des Juni oder gar noch ſpäter 
verlegen könne, — und daß man noch einen Verſuch machen wolle, bei Gelegen⸗ 
heit der Verſammlung der Deputirten aller Kunſtvereine, die auf den Herbſt, zur 
Zeit der großen Berliner Kunſtausſtellung, anberaumt war, irgend einen Mittel⸗ 
weg für unſere Zwecke aufzufinden; — ſollte aber jede Bemühung in dieſer Be⸗ 
ziehung ſcheitern, ſo wären die Geſchäftsführer der beiden oben genannten Vereine 
zu beauftragen: überall beſondere Verbindungen für unſere Ausſtellung anzu— 
knüpfen, und man müſſe alsdann die allgemeine Verbindung aufgeben. 

Bei dem Kongreß aller Geſchäftsführer der Kunſtvereine in den preußiſchen und be- 
nachbarten Staaten, der am 16. Oktober zu Berlin ſtattfand, wurde der Secretair der 
Kunſt⸗Section durch feinen Sohn, den Maler Emil Ebers, vertreten, und Dr. Kah— 
lert nahm als Deputirter des Künſtlervereins und als zweiter Secretair unſerer Section 
an den Verſammlungen Antheil, und ſo kam nach Beſeitigung vieler Schwierigkeiten am 
17. Oktober ein Abkommen zu Stande, nach welchem 

unſere Kunſtvereine den Beſchlüſſen fammtlicher andelelt Vereine ſich fernerhin 
anſchloſſen und die Verhandlungen vom 16. Oktober genehmigten; ; 
beftimmt wurde: daß von Stettin aus ſchon zum 26. lr eine Sendung 

von Kunſtſachen nach Breslau gelangen ſollte, wobei 

die Breslauer Vereine, ohne Beſchädigung der anderen Vereite, ſich vorbe⸗ 
hielten: theils durch freie Beiträge von Künſtlern und Kunſtfreunden, theils 
durch Verbindungen mit dem Auslande, ſich außerdem noch für ihre Ausſtellun⸗ 
gen zu verſorgen; 

endlich ſo wurde feſtgeſtellt: daß die Hauptlieferung der allgemeinen Bei⸗ 
träge zu den Ausſtellungen aus Stettin ſpckeſtent 1 Juni eintreffen 
müßten. 

In der Verſammlung der hieſigen Vereine, die am 28. Oktober ſtattgefunden hat, 
wurde nun dieſe Sache von allen Seiten erwogen, die eben genannten Feſtſtellungen geneh- 
miget und die Geſchäftsführer mit deren Ausführung beauftragt. Das Abkommen mit 
den übrigen Vereinen wurde von dem Secretair entworfen, und Seitens der ſchleſiſchen 
Geſellſchaft von deren Präſidenten: Herrn Baron von Stein, von dem Herrn Major 
Baron von Fircks, und von dem Herrn Geheimen Regierungs-Rath von Kraker, 
— und Seitens des Breslauer Künſtlervereins von dem Herrn Dr. Kahlert, Herrn 
Maler Herrmann und Herrn Bildhauer Mächtig vollzogen. Endlich: ſo wurden 
unſere Anträge von dem General-Geſchäftsführer der Vereine dieſſeits der Elbe, Herrn 
Juſtiz⸗ Rath Remy zu Stettin, angenommen, 

Im Verfolg dieſes Geſchäftes haben nun die mit der ſpeciellen Geſchäftsführung 
beauftragten Secretaire: Dr. Kahlert, Maler Herrmann und der Dr. Ebers, 
theils im Auftrage aller Vereine unſers Staates, theils für ſich allein, bereits alle das 
Ausland betreffenden Aufforderungen erlaſſen, theils die letzten Abſchlüſſe mit den inländi⸗ 


ſchen Vereinen in letzter Inſtanz vollzogen; der Präſident unſerer Geſellſchaft hat die Ver⸗ 
handlungen mit den Kunſtvereinen der öſtreichiſchen Staaten gleichfalls eingeleitet, und 
obwohl ſich hier mehrere Schwierigkeiten in den Weg geſtellt, ſo ſind dieſelben doch nicht 
in den gegenſeitigen Zoll- und anderen Geſetzen der beiden Staaten, fondern einzig und 
allein in der gleichzeitigen Ausſtellungszeit zu Wien und Breslau begründet; es iſt mithin 
zu hoffen: daß ſich hier noch Mancherlei wird ordnen laſſen. | 
Nachdem die ſchleſiſche Geſellſchaft ihr Lokal auf eine fo bedeutende Weiſe vergrößert 
hat; ſo iſt für die Ausſtellung ſelbſt nicht nur ein größerer, ſondern auch ein bequemerer, 
und für die Beleuchtung und Aufſtellung der Kunſtſachen zweckmäßigerer Raum gewonnen 
worden, und es iſt zu hoffen, daß auch durch dieſe Vorſorge der Geſellſchaft ſich das all- 
gemeine Intereſſe an unſerer Ausſtellung erhöhen werde. | 
Die Abtheilung für die Kunſt behält ſich vor, zu der Zeit, wenn fie von der Kunſt— 
ausſtellung des Jahres 1837 öffentliche Rechenſchaft geben wird, eine genaue Darlegung 
auch derjenigen Reſultate mitzutheilen, welche aus. den Abkommen mit den inländiſchen 


und ausländiſchen Vereinen hervorgegangen ſind. 
Folgendes iſt nun der Kaſſenbeſtand unſerer Abtheilnng: 
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2) Der Geheime Commercien— Rach delsner ‚hie, 10. En über folgende 
Gegenftände: 

a. Ueber Münzen, über das Prägen derſelben 5 der Mi ö im Allgemeinen, 
und dann entwickelte er hiſtoriſch, wie Münzen in den älteſten Zeiten entſtan⸗ 
den, und wie das Münzweſen ſich unter Griechen, Macedoniern und Römern 
vorzüglich ausgebildet und fo auf, neuere Zeiten übergegangen ſei. 

b. Ueber Fabrikation des Meſſings und Latuns oder Meffingblechs; ; welchen Vor: 
trag er noch in einer andern Verſammlung fortſetzte, wobei er mehrere Proben 
insbeſondere von den verſchiedenen Metallarten, die durch Miſchung mit an⸗ 
dern Erzen aus dem Meſſing hervorgehen, vorzeigte. 

c. Beſchrieb er die Fabrikation des Fayence und des Steinguts, amd zeigte den 
Unterſchied zwiſchen Beiden. 

d. Sprach er über verſchiedene Gegenſtände, die vorzüglich zu Hi (färhateriafien 
bei vielerlei Gewerben gebraucht werden, als: des Leims und dergl. mehr. 

e. Theilte er ſeine Ideen mit über Volksbildung im Auen und über die 
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3) Herr Premier⸗ Lieutenant Scaupa hielt zwei Bukteäckin 
über das Robertſche Gewehr; u = 1 
01 b. über einige Bronce⸗ e inebefondese vom bobo und verti⸗ 
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4) Herr Dr. Hahn theilte in einer Verſammlung ein vereinfachtes, leicht anwendba⸗ 

res Verfahren mit, um bei Anfertigung verſchiedentlich geformter Keſſel die Abmeſ— 
ſungen derſelben, den Bedarf an Kupfer oder Blech, fo wie den räumlichen Inhalt 
derſelben zu ermitteln. | 4 


5) Herr Profeſſor Dr. Fiſcher belehrte in einer Vorleſung, wie auf naffem Wege 
die Gegenwart beſtimmter Metalle leicht entdeckt werden könne. 


Außer dieſen Vorträgen hat Herr Magiſter Mücke auch in dieſem Jahre die Ge— 
neigtheit gehabt, im Namen der Seceion ſeinen ſonntäglichen Zeichnen-Unterricht für 
Gewerbtreibende fortzuſetzen, und es nahmen daran Theil: 

12 Formſtecher, 
3 Tiſchler, 
1 Schloſſer, 
1 Buchdrucker, 
1 Gelbgießer, 
überhaupt 18 Lehrlinge. 
In dem zum Drucke zu befördernden Jahresberichte wird eine genaue und umfaſſende 
Ueberſicht der verſchiedenen Arbeiten der einzelnen Herren Sections-Mitglieder gegeben 
werden. 


Der Secretair der muſikaliſchen Section, Herr Muſik-Direktor Moſewius, hat 
über die diesjährige Thätigkeit der genannten Abtheilung folgenden Bericht eingeſandt: 


Die muſikaliſche Section 


hat ſich im verwichenen Jahre achtmal verſammelt. Die fünf erſten Sitzungen waren 
der äſthetiſchen Betrachtung von Mozart's dramatiſchen Werken gewidmet. Dieſe Be: 
trachtung ſchloß ſich an den Vortrag einer umfangsreichen Abhandlung aus Hotho's Vorſtu— 
dien für Leben und Kunſt an. Wie lebendig und geiſtreich auch die Darſtellung, namentlich 
des Don Juan, von dem Kunſtphiloſophen befunden wurde, ſo konnte doch nicht in Ab— 
rede geſtellt werden, daß die charakteriſtiſchen Momente für die Auffaſſung mehr dem Ge— 
dichte als der Muſik entnommen wären. Denn obſchon der tiefere Kenner dem freien Blicke 
des Verfaſſers in der Kompoſition zu folgen und das von ihm Aufgefundene dort zu ſchauen 
vermag, ſo entbehrt doch die Darſtellung des ſpeciellen Nachweiſes für den Muſiker, wo— 
durch ſie an anſchaulicher Deutlichkeit und Faßlichkeit verliert, mithin nicht ſo belehrend 
werden kann, als ſie es verdient. Der Secretair der Section führte bei dieſer Gelegen— 
heit an, daß einige dramatiſche Werke des großen Meiſters noch immer ganz falſch ver— 
ſtanden und daher nicht gehörig gewürdigt würden; vorzüglich ſei dies mit den Opern 
Titus und Cosi fan tutte der Fall. Die erſtere ſei keinesweges, wie man faſt all— 
gemein annehme, ein blos Behufs der Feſtlichkeiten zur Krönung Kaiſer Leopolds aus ver— 
3 
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handenen Materialien in Eile zuſammengeſtoppeltes Werk, ſondern eben ſo, wie jedes 
andere bedeutende Mozartſche Werk, ein vollſtändiges organiſches Ganze in konſequenter 
Durchführung der Charaktere. Von dem gänzlichen Mißverſtehen der Oper Cosi 
fan tutte zeugten die vielen verſuchten Bearbeitungen und Umänderungen des Textes; 
denn mit dem Verkennen der durch die ganze Oper ſcharf hervortretenden Ironie vernichte 
man die Eigenthümlichkeit des Werkes. Eine genaue Analyſe dieſer Kunſtwerke ſolle ge— 
legentlich das Behauptete nachweiſen und eine Darſtellung des faſt gänzlich unbekannten 
herrlichen Idomeneus mit ſich verbinden. | | 

Die 6te und 7te Verſammlung beſchäftigte ſich mit einer Abhandlung über den ge: 
genwärtigen Zuſtand der Muſik, beſonders in Deutſchland von Amadeus Wendt, an 
welche der Secretair eigne, auf einer eben zurückgelegten Reiſe durch Deutſchland gemachte 
Bemerkungen reihte und ſchließlich einen Aufſatz über hieſige Beſtrebungen in der muſika— 
liſchen Kunſt hinzufügte. Nachdem die entſchieden tüchtige und gründliche Richtung in 
Unterricht und Darſtellung von Kunſtwerken lobend anerkannt worden, durfte die War— 
nung vor übereilter, ungenügend vorbereiteter und daher achtungsloſer Beſchäftigung mit 
Meiſterwerken nicht verſchwiegen bleiben. Ein muſikaliſches Werk iſt ein Gedicht, wel— 
ches man genau kennen, in allen ſeinen kleinſten Theilen verſtehen, deſſen Feinheiten man 
nicht nur mit dem Verſtande aufgefunden, ſondern auch tief und warm empfunden haben, 
ja davon man ergriffen ſeyn müſſe, bevor man es wagen dürfe, ſolches dem Hörer 
vorzuführen. Das ſorgfältigſte Studium von Seiten des Dirigenten, ſeine genaueſte 
Kenntniß des Werkes reicht nicht allein zur Aufführung deſſelben hin. Sämmtliche Mit⸗ 
wirkende müſſen die Anſchauung des Leitenden theilen, jeder mit Anwendung ihrer auf 
ſeine vorzutragende Stimme, und dahin kann nur ein ſorgfältiges Probiren, d. h. ein ge— 
meinſames Einüben, keinesweges ein bloßes, wenn auch wiederholtes Durchgehen des 
Werkes führen. Den ſchlagendſten Beweis für dieſe Anſicht haben die Gebrüder Müller 
in ihren Quartett-Aufführungen gegeben, durch welche oft gehörte Werke wie völlig neu 
und weſentlich verändert erſchienen; denn nur durch freie Herrſchaft über die Form ver— 
mag man ſie zu durchdringen und zum Gedanken zu potenziren. Es iſt eben ſo wenig dem 
Fortſchreiten der Zeit entſprechend, als des Künſtlers würdig, ſich mit Leichtſinn, oder 
handwerksmäßig an die Darſtellung eines Kunſtwerkes zu machen. Hat ſie noch eine 
leichtfertige, ungenügende, oder etwa gar feile Beurtheilung zur Folge, ſo iſt der Nach— 
theil ihrer Einwirkung unberechenbar. Es iſt daher die Aufgabe des Künſtlers von Be— 
ruf, wie des Kritikers und wirklichen Kunſtfreundes, ſich ſolchem, alle edlere Entwickelung 
hemmenden Gebahren zu widerſetzen und es durch Rath und That in ein ernſteres 
Streben zu verwandeln. 

In der achten Sitzung trug Herr Medicinal-Rath Dr. Ebers eine Abhandlung, 
unter dem Titel: „Gedanken eines alten Dilettanten, geſammelt bei der Aufführung zweier 
neuer Muſikwerke,“ der Paſſion von Spohr, und der Oper die Jüdin von Halevy, 
vor. Der Herr Verfaſſer zeigte, daß ſich die Tonkunſt gegenwärtig in einer Entwicke⸗ 
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lungsperiode befinde; die in neuerer Zeit entſtandenen Kunſtwerke entbehrten vor Allem 
der Einfachheit und Tiefe, wodurch die älteren Meiſterwerke ſo bedeutend, ergreifend und 
nachhaltend wirken, ermangelten der melodiſchen Sprache, des eigentlichen Ausdrucks des 
Gedankens, und verſuchten dieſen Mangel durch blendendes Kolorit, durch Ueberfülle und 
Anhäufung von Harmonie und Inſtrumentation zu verdecken, oder gar zu erſetzen. Eine 
kritiſche Auseinanderſetzung der beiden genannten Werke von dem Standpunkte des Dilet— 
tanten rechtfertigte dieſe Behauptungen und bezeichnete jene als Produkte einer Zeit, deren 
Beſtrebungen noch ſchwankend wären und welche noch nicht das Ziel gefunden hätte, nach 
welchem die nicht zu verkennende große Ausbildung der Kunſtmittel endlich führen müßte. 
Die Paſſion wurde im Ganzen, ungeachtet trefflicher Einzelnheiten, ſo in Dichtung, wie in 
der Kompoſition, als ein verfehltes Werk bezeichnet; Halevy's Oper dagegen, deſſen deutſche 
Ueberſetzung durch augenfällige Beläge als weit hinter dem Originale zurückbleibend be— 
urtheilt wurde, deute mehr den Fortſchritt der Zeit an, obgleich auch in ihr der melodiſche 
Theil nicht ſprechend genug befunden wurde. Eine Beurtheilung der hieſigen Aufführun— 
gen jener Werke im Allgemeinen nebſt unterrichtenden Bemerkungen über die ungenügende 
Unterſtützung, welche die Muſik hierorts in den evangeliſchen Kirchen unmöglich fördern 
könnte, und deren Ausübung ganz allein auf die perſönliche Liebe zur Sache und Wirk— 
ſamkeit des Dirigenten beruht, ſchloß den intereſſanten Aufſatz. 

Die ſämmtlichen Verſammlungen der Section erfreuten ſich ſo des Beſuches hieſiger 
Künſtler, als auch und vorzüglich der unausgeſetzten Theilnahme geachteter Kunſtfreunde. 


Das Präſidi u m 


hat ſich im Laufe dieſes Jahres zehnmal verſammelt, um ſich über alle ökonomiſchen Ver: 
hältniſſe der Geſellſchaft zu berathen, und die Beſchlüſſe zu faſſen, welche das Wohl und 
das Gedeihen der Geſellſchaft fördern, um das Vertrauen zu rechtfertigen, welches uns 
zur Stellvertretung für den ganzen Verein berief. 

Einen ganz beſondern Gegenſtand der Sorge des Präſidii bildete die Einrichtung 
und Benutzung des im vorigen Jahre übernommenen neuen Lokals, und ich habe hier die 
Ehre, dieſe neue Einrichtung den verehrten Anweſenden mitzutheilen, damit dieſelbe durch 
den zu veröffentlichenden Bericht auch allen Mitgliedern auſſer der Hauptſtadt bekannt 
werde. | e 

In Beziehung auf die im letzten Jahres-Berichte bereits erwähnte Aufſtellung der 
Bibliothek und der Sammlungen der Geſellſchaft, iſt noch zu berichten, daß in dem neuen 
Lokale nach dem Roßmarkte zu die vier erſten Zimmer von der Morgenſeite her zur Bi— 
bliothek benutzt ſind, und daß die Aufſtellung und Verzeichnung der allgemeinen Bibliothek, 
ſowohl in einem alphabetiſchen als in einem ſyſtematiſchen Kataloge, durch den Herrn 
Dr. Tittler, unter der fortgeſetzten gefälligen Leitung des Herrn Profeſſor Dr. Un— 
terholzner, beendiget iſt. Die Geſellſchaft fühlt ſich Letzterem zum beſondern Danke 
verpflichtet. | 

ur 
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Das Eckzimmer Nr. I. iſt zu Aufftellung der phyſikaliſch-mathematiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften (mit Inbegriff der Naturgeſchichte, Medicin, Kameraliſtik und Technik) benutzt, 
während der Reſt der Bücher unter der Benennung des encyklopädiſchen Theiles, mit In— 
begriff der litterarhiſtoriſchen Schriften, in dem zweiten Zimmer ſeinen Platz gefunden 
hat, welches auch die Landkarten-Sammlung und bildlichen Darſtellungen, die nicht einer 
beſondern Wiſſen ſchaft angehören, enthält. 

In einem dritten, im Winter während der Bibliothek-Stunden geheizten Leſezim⸗ 
mer findet die Ausgabe der Bücher an die Mitglieder der Geſellſchaft ſtatt. 

Das vierte enthält ausſchließend ſchleſiſche Gegenſtände, deren Anordnung Herr 
Profeſſor Dr. Hoffmann gefälligſt übernommen hat. 

Das fünfte Zimmer nimmt die von dem Secretair der botaniſchen Section, Herrn 
Profeſſor Wimmer, gütigſt in dieſem Jahre geordnete Herbarien auf, desgleichen die 
Inſekten⸗Sammlung und eine früher geſchenkte Konchilien-Sammlung. 

Das ſechste Zimmer enthält die Mineralien, welche noch zu ordnen ſind. Das 
ſiebente die Hülfsmittel für Phyſik und Chemie, welche die Geſellſchaft beſitzt. Es 
ſchließt ſich demſelben die zu einem Laboratorium geeignete Küche an. 

Der ältere Theil des Lokals bleibt ſonach zu den allgemeinen und zu den Sections⸗ 
Sitzungen, ſo wie für die Gemäldeſammlung, und alle zwei Jahre zu den Ausſtellungen 
vorbehalten. In den Stunden von 2 bis 4 Uhr Mittwoch und Sonnabend iſt, wie es 
bisher immer der Fall war, der Cuſtos der Bibliothek, und Sammlungen für die Mit⸗ 
glieder und für die von ihnen eingeführten Nicht- Mitglieder im Lokale der Geſellſchaft 
zu treffen. 

Die bisher in Beſitz der Geſellſchaft geweſene Vögelſammlung, mit einigen andern 
merkwürdigen, dem Thierreiche angehörenden Exemplaren, iſt in Betracht, daß dieſe 
Sammlung ſehr unvollſtändig war, daß ſie vor gänzlichem Verderben ſehr ſchwer bewahrt 
werden kann, und endlich in Betracht, daß fie bei uns einen großen, für andere Gegen— 
ſtände nöthigern Raum einnimmt, der hier errichteten Bürgerſchule als Geſchenk über— 
laſſen worden, in der Erwartung, daß ſie dort ſo nützlich werden wird, wie wir wünſchen 
und beabſichtigt haben. 

Den Herrn Geh. Rath Graven horſt haben wir erſucht, vorher die ganze Samm— 
lung zu unterſuchen, und für die hieſige Mnippa ih Sammlung dasjenige herauszuneh⸗ 
men, was letzterer fehlen ſollte. 

Von der techniſchen Monatsſchrift, von welcher früher der Jahrgang 1828 in zwölf 
Heften herausgegeben worden war, ſind für die verſchiedenen Realſchulen und techniſchen 
Inſtitute in Schleſien und in den angränzenden Provinzen mehrere FREMBIRSe bebte 
worden, um dieſelben ſo nutzbar als möglich zu machen. 

Die Doubletten unſerer Bibliothek ſollen zum Beſten neuer Ahaffungen ver: 
äußert, vorher aber mit einem Doubletten-Stempel bedruckt werden. | 
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Von den in den allgemeinen Berichten für 1833 und 1834 bereits angezeigten Quel⸗ 
lenſchriften für die vaterländiſche Geſchichte, deren Herausgabe drr Herr Geheime Archiv— 
Rath Stenzel Namens unſerer Geſellſchaft unternommen hat, ſind zwei Jahresliefe— 
rungen für 1834 und für 1835, zuſammen den erſten Band bildend, nun längſt erſchie— 
nen, und in der gelehrten Welt ſo beifällig aufgenommen worden, daß ſie hier nicht un— 
erwähnt bleiben dürfen. Dieſes Unternehmen und die Art ſeiner Ausführung gereicht 
nicht blos dem Herrn Herausgeber zum höchſten Ruhme, ſondern es iſt auch für die 
ſchleſiſche vaterländiſche Geſellſchaft eine ſo ehrenvolle Erſcheinung, daß wir uns dem 
Herrn Geh. Rathe Stenzel dafür dankbar verpflichtet fühlen, und der Fortſetzung mit 
lebhaftem Intereſſe entgegen ſehen. 

So lange die Geſellſchaft im Beſitze eines ſo ſchönen Lokals iſt, hat dieſelbe, ihrer 
ehrenwerthen und großartigen Beſtimmung eingedenk, die Räume gern, wo es ohne Be— 
einträchtigung ihrer eigenen nähern Zwecke geſchehen konnte, hergegeben, um auch andere 
gemeinnützige Beſtrebungen zu fördern; jetzt, da das Lokal an Raum gewonnen hat, be— 
trachten wir es als eine der Wiſſenſchaft und dem öffentlichen Wohle geltende Verpflichtung, 
und daher kommt es, daß das Präſidium, da wo es ein wiſſenſchaftliches Streben, ein 
künſtleriſches Unternehmen oder eine unſern Mitbürgern gewidmete wohlthätige Abſicht 
gilt, dem Wunſche, einen Theil des Lokals zu benutzen, gern gefällig wird, und ſich dazu 
um fo mehr veranlaßt fühlt, als es nicht blos die Liebe für wiſſenſchaftliche Zwecke, fon- 
dern auch die wohlwollende Geſinnung der Geſellſchaft zu vertreten berufen iſt. 

Die Ueberſicht unſeres Kaſſenzuſtandes eröffne ich mit der Mittheilung, daß die Ein— 
richtung des neuen Lokals und die nothwendigen Anſchaffungen für unſere Sammlungen 
einen Koſtenaufwand von mehr als vierhundert Reichsthalern betrugen, welche durch die 
genaueſten Rechnungen nachgewieſen ſind. Da dieſe außerordentliche Ausgabe in dem 
Jahre ſtattfand, wo keine Kunſtausſtellung war, und wir daher keinen Zuſchuß zu dem 
um einhundert Reichsthaler vermehrten Miethsbetrag erhielten, ſo blieb nichts anderes 
übrig, als durch die Erſparniſſe der früheren Jahre das diesjährige Deficit zu decken und 
bei dem Entwurfe des neuen Etats dahin zu ſehen, daß die Mehrausgabe wieder ausgeglichen 
werde, um das hier ſo nothwendige Gleichgewicht zwiſchen Einnahme und Ausgabe wieder 
herzuſtellen, daher ſich auch das Präſidium zu der Beſtimmung bewogen gefunden 
hat, im Laufe des künftigen Jahres ohne dringende Veranlaſſung keine außerordentlichen 
Ausgaben zu bewilligen, und dieſe Beſtimmung auch bei den Zuſchüſſen für die einzelnen 
Sectionen gelten zu laſſen. Wir begreifen zwar, daß ſich das Reich der Wiſſenſchaften 
und Künſte täglich erweitert und ihre Bedürfniſſe zunehmen, aber wir ſind auch über— 
zeugt, daß, ſo lange ſich unſer financielles Verhältniß nicht erweitert und nicht zunimmt, 
jedes Ueberſchreiten des Etats einen höchſt nachtheiligen Einfluß auf das Geſammtwohl 
der Geſellſchaft haben muß, und ſelbſt ihre fernere Fortdauer leicht gefährden kann. 

Dieſes vorausgeſetzt, zeige ich einer verehrlichen Geſellſchaft pflichtmäßig an, daß 
der Beſtand des vorigen Jahres 4365 Rthlr. 5 Sgr. 4 Pf., der diesjährige aber 


3903 Rthlr. 15 Sgr. 3 Pf. beträgt; im künftigen Jahre fol das Reſultat gewiß 
. ein erfreulicheres fein. Die Ueberſicht des Kaſſenzuſtandes iſt folgende: 


Effekten: Courant: 
Beſtand ult. December 1835 . . .. 3100 Rthlr. 179 Rthlr. 7 Sgr. 5 Pf. 
Einnahmen et ee ee ee. 14522 — — . 
450 Rthlr. Staatsſchuldſch. verwechſelt 4 
180, > Bier SUR PT —  : 465 Wh ee 
3100 Rthlr. 2097 Rthlr. 2 Sgr. 5 Pf. 
Ausgabe: Staatsſchuldſcheine . 450 = 1950 = e 


| Beſtand ult. December 1886. . . 2650 Rthlr. 146 Rthlr. 25 Sgr. 5 Pf. 


a) Für die allgemeine Geſellſchaft: 


Schleſ. Pfandbriefe 2100 Rthlr. — nn. Pf. 
Staatsſchuldſcheine 450 = 8 
2 Prämienſcheie 100 = — -»—ͤ« 


2650 ũ ae ma 
b) Für die Kunft = Section: 
Staatsſchuldſcheine 1000 Rthlr. — Sgr. — Pf. 
1 Prämienſchein 50 œ — : — : 
Courant. % 56 ᷑ H- 190 10 | 
1106 = 19.2 40.74 


3903 Rthlr. 15 Sgr. 3 Pf. 


In dem Status der Mitglieder unſerer Geſellſchaft ſind im Seife dieſes Jah⸗ 
res nachſtehende Veränderungen vorgekommen: 


Nachſtehende Ueberſicht enthält die Namen der im Laufe dieſes Jahres hinzu⸗ 
gekommenen und aus der Geſellſchaft geſchiedenen Mitglieder. 

Ein und zwanzig wirkliche einheimiſche und ſechs e auswärtige ſind der 
Geſellſchaft beigetreten. 


A. Die wirklichen einheimiſchen: 


1. Herr Juſtiz-Rath Bahr. 

2. — Particulier S. Böhm. 

3. — Dr. med. Leop. Burchard. 

4. — Muſikalien⸗ und Kunſthändler Cranz. 


ee 


Herr 
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Gutsbeſitzer Du Port. 
Ober-Landes-Gerichts-Aſſeſſor Fiſcher. 
Lieutenant und Gutsbeſitzer von Goldfuß. 
Apotheker Hähne. 

Juſtitiarius Klingberg. 

Dr. med. R. Kruttge. 

Apotheker Lockſtädt. 

Premier-Lieutenant Lutz. 
Intendantur-Secretair Moll. 

Kandidat Nowack. 

Kaufmann Poſer. 

Regierungs-Rath Baron von Reibni 6. 
Dr. med. Renner. 

Kaufmann S. Scholtz. 

Oberſt-Lieutenant Baron von Staff. 
Banquier Weigel. 

Kaufmann und Liqueur⸗Fabrikant J. G. Wiedemann. 


B. Die wirklichen auswärtigen: 


Sr. Durchlaucht Fürſt von Karolath. 


Herr 


— 


C. 


Pfarr-Adminiſtrator Hayne in Gießmannsdorf bei Landshut. 

Landesälteſter Freiherr von Humbracht, auf Rengersdorf bei 
Landeck. 

Oberamtmann und Juſtitiarius Onderka in Graitz bei Troppau. 

Rothe, Fürſtl. Sulkowskiſcher Wirthſchafts-Direktor in Schloß 
Reiſen. 

Rittergutsbeſitzer Tſchörtner, auf Berbisdorf bei Hirſchberg. 


Als Ehrenmitglied wurde aufgenommen: 


Herr Baurath Langhans in Berlin. 


D. Zu korreſpondirenden Mitgliedern wurden ernannt: 
Herr Anton Boczek, Profeſſor der böhmiſchen Litteratur in Olmütz. 


1 
z 
3. 
4. 
5 
6 


Profeſſor Dr. Hagen in Königsberg. 

Probſt Karſten in Viltz im Mecklenburgiſchen. 

Dr. Philos. Lucanus in Halberſtadt. f 

Dr. J. N. Müller, erzbiſchöflicher Dompräbendar in Freiburg 
im Breisgau. 

Juſtiz⸗Rath Remy in Stettin. 
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7. Herr J. H. S. Rödenbeck in Berlin. 


8. — Oberförſter Baron von Rotten berg, in Karlsberg bei Wün⸗ 
| ſchelburg. 

9. — Redakteur J. J. Sachs in Berlin. 

10. — Hofrath Dr. Schorn in Weimar. 

11. — Forſt⸗Geometer Weber in Freiwaldau. 

12. — C. F. Weinberger, Finanz⸗ Wet Kanzliſt in ee 


Durch den Tod 1 die Geſellſchaft: 
A. Wirkliche einheimiſche Mitglieder: 


1. Herr Maler Biow. 
2. — Maler Schöne. | | 
B. Wirkliche auswärtige Mitglieder: 
1. Herr Stadtgerichts⸗Aſſeſſor Hartlieb in Kreuzburg. 
2. — Graf Felix von Königsdorff, auf Lohe. 
3. — Apotheker Lauterbach, in Neurode. 
4. — Ober Bergrath und Bergamts⸗ 1 Mayer in Düren bei 
Köln. 


C. Ehren: Mitglieder: 


1. Herr Staatsrath Dr. med. Hufeland, Leibarzt Sr. Majeſtät des 
Königs, in Berlin. 
2. — Domprobſt Dr. Stieglitz in Leipzig. 


D. Korreſpondirendes Mitglied: 
Herr Landrath Freiherr von Richthofen, auf Brechelshof bei Jauer. 


Das Verzeichniß der ſehr reichlichen Geſchenke, welche die Geſellſchaft in dieſem 
Jahre erhielt, iſt in dem feige vom Kuſtos der i eingereichten Ver— 
zeichniſſe enthalten. 
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Zuwachs der Bibliotheken und Muſeen. 


Die Bibliotheken haben ſich im Jahre 1836 um 455 Nummern vermehrt, und 
zwar die ſchleſiſche Bibliothek um 360 Nummern, die allgemeine dagegen um 
95 Nummern. 


Die Namen der Geſchenkgeber in alphabetiſcher Ordnung mit beigefügter Zahl 
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der geſchenkten Bände ſind: 


A. Bei der ſchleſiſchen Bibliothek: 


Der Gewerbe-Verein zu Breslau 2 Nummern, die Königl. Univerſität zu Breslau 
33 Nrn., die ökonomiſch patriotiſche Societät der Fürſtenthümer Schweidnitz und Jauer 
2 Nrn., der Kunſt-Verein für Schleſien 1 Nr., der ſchleſiſche Verein für Pferderennen 
und Thierſchau 2 Nrn., Hr. Studien- Direktor Prof. Becher in Liegnitz 1 Nr., Hr. 
Univerſitäts⸗Quäſtor Croll 2 Nrn., Hr. Medicinal-Rath Dr. Ebers 3 Nrn., Hr. 
Major v. Flothow in Hirſchberg 1 Nr., Hr. Cuſtos Dr. Friedländer in Berlin 
2 Nrn., Hr. Prof. Dr. Göppert 3 Nrn., Hr. Kapellmeiſter Hahn 3 Nrn., Hr. 
Paſtor Haupt in Görlitz 21 Nrn., Hr. Prof. Dr. Hoffmann 43 Nrn., Hr. Su- 
perintendent Paſtor Jacobi in Neumarkt 1 Nr., Hr. Aſſeſſor Juppe 1 Nr., Hr. 
Privat⸗Docent Dr. Kahlert 2 Nrn., Hr. Direktor Prof. Dr. Kannegießer 1 Nr., 
Hr. Gymnaſiallehrer Kelch in Ratibor 1 Nr., Hr. Pfarrer Kelſch in Mühlwitz 1 Nr., 
Hr. Direktor Dr. Klopſch in Groß-Glogau 1 Nr., Hr. Syndikus Koch in Brieg 
1 Nr., Hr. Direkt. Prof. Körner in Oels 1 Nr., Hr. Buchhändler Max 1 Nr., Hr. 
Kreisphyſikus Dr. Meyer in Kreutzburg 2 Nrn., Hr. Direktor Dr. Müller in Glatz 
1 Nr., Hr. Kandidat Nowack 9 Nrn., Hr. Prof. Pezeld in Neiſſe 2 Nrn., Hr. Apo— 
theker Scherpe 2 Nrn., Hr. Direktor Dr. Schmieder in Brieg 2 Nrn., Hr. Privat— 
gelehrte Schneiderreit 1 Nr., Hr. Direktor Prof. Scholz in Neiſſe 2 Nrn., Hr. 
Ober⸗Poſt⸗Direktor Schwürz 2 Nrn., Hr. Ober-Regierungs-Rath Sohr 14 Nrn,, 
Hr. General⸗Landſchafts-Repräſentant Baron v. Stein 9 Nrn., Hr. Lehrer Stütze 
90 Nrn., Hr. Prof. Dr. Unterholzner 1 Nr., Hr. Geh. Hofrath Prof. Dr. Weber 
2 Nrn., Hr. Geh. Medicinal-Rath Profeſſor Dr. Wendt 1 Nr., Hr. Referendarius 
Wiesner 7 Nrn., Hr. Direktor Dr. Wiſſowa in Leobſchütz 1 Nr., Hr. Particulier 
Wolff 24 Nrn., Hr. Ober⸗Einfahrer Zobel in Reichenſtein 1 Nr., ein Ungenannter 
17 Nrn., der Cuſtos der Bibliothek 9 Nrn. 


Gekauft wurden für die ſchleſiſche Bibliothek 32 Nummern. 
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B. Bei der allgemeinen Bibliothek; 


Die Nathuſiusſche Gewerbe-Anſtalt in Althaldensleben 1 Nr., der landwirth— 

ſchaftliche Verein im Großherzogthume Baden 1 Nr., der landwirthſchaftliche Verein im 
Königreiche Baiern 3 Nrn., die k. k. patriot. ökonomiſche Geſellſchaft im Königreiche 
Böhmen 3 Nrn., die k. k. böhmiſche Geſellſchaft der Wiſſenſchaften 1 Nr., der Garten: 
bau-Verein im Königreiche Hannover 4 Nrn., der Gewerbe-Verein für das Königreich 
Hannover 1 Nr., der landwirthſchaftliche Verein für Kurheſſen 1 Nr., der Obſtbau⸗ 
Verein in der Oberlauſitz 1 Nr., die kön. märkiſch-ökonomiſche Geſellſchaft zu Potsdam 
1 Nr., die mecklenburgiſche Landwirthſchafts-Geſellſchaft 1 Nr., der Verein zur Beför— 
derung des Gartenbaues in den königl. preuß. Staaten 1 Nr., die ökonomiſche Geſellſchaft 
im Königreiche Sachſen 1 Nr., die ſchleswig-holſteinſche Geſellſchaft für die Sammlung 
und Erhaltung vaterländiſcher Alterthümer 2 Nrn., die weſtphäliſche Geſellſchaft zur Be— 
förderung der vaterländiſchen Kultur 1 Nr., der weſtpreuß. landwirthſchaftliche Verein 
zu Marienwerder 1 Nr., die k. k. Landwirthſchafts-Geſellſchaft in Wien 1 Nr., der kön. 
würtembergiſche landwirthſchaftliche Verein 1 Nr., Hr. Apotheker Beilſchmied in 
Ohlau 1 Nr., Hr. Prof. Benzenberg in Düſſeldorf 4 Nr., Hr. Privatgelehrte J. H. 
Clauß in Pirna 1 Nr., Hr. Premier-Lieutenant Fils in Schandau 1 Nr., Hr. Prof. 
Dr. Göppert 4 Nrn., Hr. Geheime Hofrath Prof. Dr. Gravenhorſt 4 Nrn., Hr. 
Oekonomie-Rath Gumprecht in Eiſenach 1 Nr., Hr. Staatsrath v. Hazzi in Mün- 
chen 1 Nr., Hr. Seminar-Direktor Hientzſch in Potsdam 1 Nr., Hr. Premier⸗Lieu⸗ 
tenant der Artillerie Hoffmann 1 Nr., Hr. Prof. Dr. Hoffmann 1 Nr., Hr. Oberft- 
Lieutenant v. Hülſen 1 Nr., Hr. Dr. Kaufmann in Bonn 1 Nr., Hr Prof. Dr. 
Kuniſch 3 Nrn., Hr. Mayer, fürſtlich ſchwarzenbergiſcher Revident in Wien 1 Nr., 
Hr. Kreisphyſikus Dr. Meyer in Kreugburg 20 Nrn., Sr. Excellenz Hr. Graf Mit⸗ 
trowsky, k. k. oberſter Kanzler und Studien⸗Präſident in Wien, 1 Nr., Hr. Kandidat 
Nowack 1 Nr., Hr. Major v. Oesfeld in Berlin 1 Nr., Hr. Paſtor Peſcheck in 
Zittau 4 Nru., Hr. Rentamtmann Preusker in Großenhain 2 Nrn., Hr. Prof. Dr. 
Prinz in Dresden 1 Nr., die Herren: Buchdruckerei-Beſitzer Rohrer und Oekonomie— 
Verwalter Mayer in Brünn 1 Nr, Hr. Dr. phil. Schauer 1 Nr., Hr. Chorherr 
Schmidberger in St. Florian bei Linz 1 Nr., Hr. Maler Schöne 18 Nrn., Hr. 
Inſpektor Schück in Brieg 1 Nr., Hr. Ober-Poſt-Direktor Schwürz 1 Nr., Hr. 
Dr. med. Simſon 1 Nr., Hr. General-Landſchafts-Repräſentant Baron v. Stein 
3 Nrn., Hr. Graf C. v. Sternberg in Prag 1 Nr., Hr. Oberſtlieutenant v. Strantz 
1 Nr., Hr. Geh. Hofrath Prof. Dr. Weber 1 Nr., Hr. Dr. med. Weidner 4 Nrn., 
Hr. Dr. med. Weitenweber in Prag 1 Nr., Hr. Geh. Medicinal-Rath Prof. Dr. 
Wendt 1 Nr., Hr. Prof. Dr. Zip ſer in Neuſohl 2 Nrn. 


Gekauft wurden für die allgemeine Bibliothek 4 Nummern. s 
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Die Sammlung von Charten und Plänen 


wurde um 83| Nummern vermehrt. Es ſchenkten derfelben: die Herren Beer und 
Dr. Mädler in Berlin 1 Nummer; Hr. Plankammer-Inſpektor Reymann in 
Berlin 2 Nummern; Hr. Gutsbeſitzer A. Sadebeck von Schobergrund 75 Num— 
mern; Hr. Graf von Schaffgotſch, königl. Kammerherr, Standesherr, Erbland— 
hofmeiſter, auf Warmbrunn, 1 Nummer; Hr. Ober-Landes-Gerichts-Referendarius 
Wiesner 4 Nummern. 


Die Sammlung von Bildniſſen 
erhielt vom Hrn. Profeſſor Wimmer eine Nummer. 


Dias Muſeum 


erhielt vom Hrn. Profeſſor Dr. Göppert 1 Nummer; Hrn. Prof. Dr. Zipſer 
in Neuſohl eine Sammlung ungariſcher Mineralien, 52 Nummern enthaltend. 


Sch ummel, 
z. Z. Cuſtos der Bibliotheken. 


So ſchließe ich dieſen Bericht mit den innigſten Wünſchen für das Wohl und 
das Gedeihen der Geſellſchaft. 
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Be tri cht 


uͤber 
die Verſammlungen der naturwiſſenſchaftlichen Section, 


abgefaßt von dem Secretair 


H. R. Göppert. 


Die naturwiſſenſchaftliche Section verſammelte ſich in dieſem Jahre zu 16 verſchie— 
denen Malen, in denen über folgende literäriſche Gegenſtände Vorträge und Mittheilun— 
gen vorkamen: 


Meteorologie. 


Von dem k. k. Forſtgeometer Herrn Wäber zu Freiwaldau in Oeſtreichiſch-Schle— 
ſien, ihrem nunmehrigen korreſpondirenden Mitgliede, empfing die Section zwei werth— 
volle größere Abhandlungen, die eine: Grundzüge eines Syſtems der Klima— 
tologie; die andere einen wichtigen Beitrag zur Klimatologie der ſchleſiſch— 
öſtreichiſchen Sudeten enthaltend, die beide vollkommen geeignet ſind, dem künftigen 
Bearbeiter der ſchleſiſchen Klimatologie intereſſante Nachweiſungen über eine in dieſer 
Beziehung noch wenig gekannte Gegend zu liefern. Da die Verhältniſſe der Geſellſchaft 
eine beſondere Publikation dieſer, ihrer Natur nach, keines Auszuges fähigen Manuſkripte 
nicht geſtatten, ſind ſie einſtweilen der Bibliothek derſelben überwieſen worden. | 


Aſtro nomie. 


Die hierher gehörenden Vorträge lieferte Herr Profeſſor Dr. v. Boguslawſki 
und theilte über den Inhalt derſelben Folgendes mit: 


1) Am 27. Januar berichtete derſelbe über die Wiederauffindung des Halleyſchen 
Kometen am 15. Januar nach deſſen Hervortreten aus den Strahlen der Morgenſonne, 
über die weiteren Beobachtungen deſſelben ſeitdem, und über die Wahrnehmung auffallen: 
der Veränderungen, welche in dieſen Tagen in ſeinem äußeren Ausſehen mit demſelben 
vorgegangen ſind. | 


— 2 _._ 


Seit dem letzten Berichte (ek. Verhandlungen von 1835, S. 44 8g.) über die hie— 
ſigen Beobachtungen des Kometen am 21. Oktober v. J., wurde derſelbe vor feinem: 
Verſchwinden in den Strahlen der Abendſonne nur noch an den Abenden vom 24ſten 
(unvollſtändig), 25ſten und 26. Oktober, und im November nur noch am Sten, 17ten 
und 24ſten beobachtet. W 

In dieſer letzten Zeit wurden die Beobachtungen beſonders durch den Umſtand er— 
ſchwert, ja zuweilen ganz unmöglich, daß, obwohl der Komet, wegen ſeiner großen Hel⸗ 
ligkeit und Lichtſtärke, tief in der ebenfalls ſehr hellen Dämmerung ſehr augenfällig ſich 
zeigte, ſelten Sterne von erforderlicher Helligkeit, um auch die Abenddämmerung durch— 
dringen zu können, in der Nähe ſich zeigten, und es alſo oft an Vergleichungs-Punkten 

ebrach. 
l Am 5. November waren 47 Ophiuchi, und am 17ten und 24. November 
Ophiuchi die Vergleichungsſterne. | 

Erſt am Morgen vom 14. zum 15. Januar gegen 6 Uhr ward der Komet tief am 
ſüdöſtlichen Himmel in beiläufig 240° 19° gerader Aufſt. und 27° 12 füdlicher Abw. 
wieder aufgefunden, und konnte einmal mit 15 ce? im Scorpion verglichen werden. 
Mondſchein, beſonders aber der Rauch, welcher zur Winterszeit in den Frühſtunden nach 
dieſer Richtung hin über der Stadt lagert, und bis hoch hinauf den Himmel verbirgt, 
hatte alle früheren Verſuche, ihn aufzufinden, vereitelt. Ueber Helligkeit und Lichtſtärke 
konnte unter dieſen Umſtänden kein Urtheil gefällt werden. Er erſchien nur als ein mat— 
ter, doch kenntlicher Nebelfleck, welcher auch noch bei 70maliger Vergrößerung im hie⸗ 
ſigen Heliometer zu erkennen war. i 

Am folgenden Morgen ward er einen Augenblick wahrgenommen, gerade als derſelbe 


im Begriff war, hinter die Bildſäule einer der vier Fakultäten auf der Platteform der 
Sternwarte ſich zu verbergen. 


Auch am Morgen vom 19. zum 20. Januar wurde er auf Augenblicke durch Wol— 
kenſpalten geſehen. Erſt in der Nacht vom 21ſten zum 22ften heiterte es völlig ſich auf. 
Dennoch koſtete es Mühe, den Kometen aufzufinden, weil er zur Verwunderung licht— 
ſchwach geworden war. Es konnte auch nur die allerſchwächſte Vergrößerung angewendet 
werden, um mühſam zwei Vergleichungen mit 15 e im Scorpion zu erhalten. 


Am folgenden Morgen, vom 22. zum 23. Januar, war kein Komet zu ſehen, 
wohl aber an der Stelle, wo dieſer der Rechnung nach ſtehen ſollte, 
/% Grad oſtnordöſtl. von 15 c im Scorpion, und wo geſtern kein ſolcher Stern geſehen wor— 
den war, ein anſcheinender Firftern dter bis 6ter Größe, welcher bis 
auf die größere Lichtſtärke ganz und gar das Ausſehen der Veſta hatte 
und keine Spur von Nebelhülle zeigte. Es war eine Ueberraſchung der größ⸗ 
ten Art. Die Nähe des Vergleichsſternes von geſtern ließ aber keinen Zweifel übrig, und 
erleichterte es ſogar, unverzüglich auch die Ueberzeugung zu gewinnen, daß der geſtern 
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noch fo lichtſchwache Komet in der ganz veränderten Geſtalt auch ſehr gut mit bloßen Augen 
zu unterſcheiden war, und mindeſtens die oben bezeichnete Größe hatte. 

Schon die zweite Vergleichung mit 15 o Scorpii zeigte nach ſechs Minuten die völlig 

ſprechende Bewegung des Halleyſchen Kometen, und ließ mich eifrig die kurze Zeit bis 
zur einbrechenden Dämmerung benutzen, um an dieſem planetariſchen Lichtpunkte Orts: 
Beobachtungen mit einer Schärfe zu machen, wie ſie an einem Kometen mit Nebelhülle 
und undeutlichem Kerne niemals möglich iſt. Es konnte obenein die ſtärkſte (140malige) 
Vergrößerung angewendet werden, in welcher der Komet in Abſicht des Durchmeſſers ſich 
auch nicht anders verhielt, als die Veſta. Die ſechs Beobachtungen des Kometen an dem 
genannten Morgen ſind daher gewiß auch die ſchärfſten und beſtimmteſten, welche über— 
haupt hier gemacht worden find. Auch photometriſche Vergleichungen mit 15 e Scorpii 
wurden zugleich mit vorgenommen, welche aber, wie auch die Beobachtungen ſelbſt, noch 
reducirt werden müſſen. 

Begierig war ich nun, ob dieſe Verwandelung bleibend ſein werde. Leider war der 
Himmel an den drei folgenden Morgen bedeckt. 

Erſt heute früh, Morgens vom 26. zum 27. Januax, konnte ich mich überzeugen, 
daß e Scorpii wieder einſam daſtand, und daß der Komet auf der vorher berechneten 
Stelle wieder mit ſeiner Nebelhülle bekleidet vorhanden war. Dennoch war ſein Anſehen 
von dem früheren verſchieden: die Nebelhülle war rund, faſt planetariſch begränzt, hatte 
4° 41,4“ im ſcheinbaren Durchmeſſer, war mit allen Vergrößerungen gut zu erkennen, 
und ſogar auch mit bloßen Augen deutlich zu ſehen. Die kernähnliche Stelle, welche etwas 
nordweſtlich von der Mitte des Nebels her durchflimmerte, wurde mit einem öſtlich ſtehen— 
den Sterne Amal verglichen. 

Es ſteht nun zu erwarten, was für weitere Verwandelungen mit dieſem pro— 
teusähnlichen Weltkörper vorgehen werden. 


2) Am 1. Juni berichtete derſelbe über die ferneren Beobachtungen des Halleyſchen 
Kometen, welche noch in folgender Reihe gemacht wurden, und zwar ſämmtlich am hie— 
ſigen Heliometer, mit alleiniger Ausnahme von zehn Beobachtungen am Kreismikrometer 
vom 6. Mai, welche jedoch an Werth den Heliometer-Beobachtungen nachſtehen: 


am 27. Januar 3 Beobachtungen. 
21. Februar 4 
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Am 27. Januar hatte ſich der Komet gegen Tags zuvor wieder bedeutend verändert. 
Er war nicht mehr mit bloßen Augen zu erkennen, und auch im Fernrohre erſchien die 
Nebelhülle viel blaſſer und ſo verwaſchen, daß die Mitte, welche auch viel weniger kern— 
ähnlich, als Tags zuvor, erſchien, bei den Beobachtungen wieder unſicherer getroffen ſein 
wird. Mondſchein und ungünſtige Witterung hinderten dann für lange Zeit alle Be— 
obachtungen. 

Am 8. Februar war bei 1 Lupi, wohl noch wegen Mondſchein, keine Spur vom 
Kometen zu ſehen; auch am 16ten war bei völlig heiterem Himmel nichts von demſelben 
wahrnehmbar, auch am 20ſten noch nichts unter gleich günſtigen Umſtänden. 

Erſt am 21ſten wurde er äußerſt lichtſchwach wieder aufgefunden, war aber kaum 
mit der ſchwächſten Vergrößerung zu erkennen. Der Nebel war ſehr blaß, aber ausge⸗ 
dehnt, und zeigte keinen lichten Punkt. Am 22ſten war er noch lichtſchwächer, was aber 
auch in der minder durchſichtigen Luft ſeinen Grund haben konnte. 

In der folgenden Nacht wurde er bei gleicher Beſchaffenheit der Atmoſphäre nicht 
mehr geſehen. Weiterhin ward wieder der Mondſchein hinderlich. 

Am gten und 12. März blieben die Verſuche, ihn wieder aufzufinden, fruchtlos, 
wahrſcheinlich wegen dünnen Gewölkes. Am 13. März wurde er endlich von Zeit zu Zeit 
durch Wolkenſpalten erblickt, aber nie lange genug zu einer Beobachtung. 

Erſt am 15. März konnte eine wirkliche Beobachtung deſſelben erlangt werden, 
aber auch nur eine einzige, ehe er hinter der Bildſäule verſchwand. 

Am 18ten ſtand er wahrſcheinlich um 12 10m Sternzeit mehr'oder weniger nahe 
bei einem Sterne 6ter Größe, vor deſſen Licht faſt gänzlich verſchwindend. 

Obgleich die Entfernung des Kometen von der Erde nunmehr wieder zuzunehmen 
begann, alſo die Lichtſtärke deſſelben immer ſtärker ſich vermindern mußte, ſo wirkte doch 
die Abnahme der ſüdlichen Declination ſo erleichternd ein, daß der Komet dennoch wieder 
häufiger beobachtet werden konnte, und zwar vom 19. März anfangend. Am 21. März 
war er jedoch vorzugsweiſe lichtſchwach. Auch am 7. April war er ſehr unfcheinlich, und 


u e 


am 9. April faft bis zum Verſchwinden. Am 16. April war er ebenfalls ungemein blaß; 
zwar am 18ten wieder etwas beſſer zu ſehen, allein am 20ſten April nur wie von Zeit 
zu Zeit einmal aufleuchtend, ſo, daß nur noch mit Mühe zwei Vergleichungen mit dem 
Sterne (ter, 7ter Größe gelangen, welcher von Beſſel in Zone 231 am 3. April 1824 
unter 10h 25m 16,738, und auch in der Histoire céleste am 9. April 1798 un 
ter 10h 23m 51,08 beobachtet aufgeführt ſteht. 

Mondlicht und zunehmende Dämmerung ſchienen nun keine Hoffnung mehr zu geſtat— 
ten, daß mit den hieſigen lichtſchwachen Inſtrumenten der Komet noch ein Mal aufgefun— 
den werden könnte. Die berechnete Lichtſtärke des Kometen war zuletzt nur 400, wäh— 
rend ſie 601 war, als Dumouchel zu Rom den Kometen am 5. Auguſt 1835 zum erſten 
Male auffand. Bei der vorletzten Erſcheinung entzog der Komet am 22. Juni 1759, 
bei einer Lichtſtärke von 554, ſich den Blicken der Aſtronomen. 

Dennoch beſchloß Referent, nach Vorübergang des Mondſcheins den Verſuch noch 
eine Zeitlang fortzuſetzen, ob der Komet ſich nicht noch ein Mal werde auffinden laſſen, 
geſtützt auf die Hoffnung, vielleicht einmal wieder ein helleres Aufleuchten ſeines matten, 
aber veränderlichen Schimmers zu gewahren, und auf die Genauigkeit, womit die im vor— 
jährigen Berichte S. 46 angegebenen Elemente den Lauf des Kometen am Himmel dar— 
geſtellt hatten. Wie groß war ſeine Freude, dieſe Hoffnung am 8. Mai verwirklicht zu 
ſehen! Der Komet war faſt beſſer zu erkennen, als im April, und konnte ein Mal mit 
dem Sterne aus der Hist. cél. 1798 vom 10. April 10h 10m 59% und zwei Mal mit 
dem Sterne aus Beſſel Zone 234 10h 13 45,605 verglichen werden. 

Am 5. Mai war bei dem allerheiterſten Himmel und der durchſichtigſten Luft wie— 
derum keine Spur vom Kometen aufzufinden. f . 

Die Schuld zum Theil auf die geringe optiſche Stärke des Heliometers ſchiebend, 
wurde am folgenden Abende der Komet mit dem 4½ füßigen Frauenhofer aufgefucht, und 
zwar auch ſehr lichtſchwach aufgefunden, allein nach zehn Kreismikrometer-Beobachtun— 
gen zeigte doch noch eine einzige Heliometer-Beobachtung, daß dieſe fortwährend bei 
einem ſo lichtſchwachen Objekte den entſchiedenſten Vorzug vor jenen verdient. 

Mit neu geſtärktem Vertrauen ward der Komet auch am 7. Mai zwar äußerſt licht— 
ſchwach wieder aufgefunden, aber doch zwei Mal beobachtet. Rauhe und unfreundliche 
Witterung, welche am 10. Mai unter Mittag ſogar ein Schneegeſtöber im Gefolge hatte, 
unterbrach bis zum 17. Mai alle weiteren Verſuche, wo aber ſogar zwiſchen Wolken der 
Komet wieder aufgefunden wurde, und zwei vollſtändige und eine unvollſtändige Beobach— 
tung gemacht werden konnten. > 

Am 18ten war die Witterung wieder ungünſtig. Am 19ten wurden zwifchen 
10 — 11 Uhr noch drei Beobachtungen des Kometen gewonnen, wovon eine ſogar zu den 
beſſern gezählt werden kann. Der Komet war, trotz der leuchtenden Mondesſichel am 
Himmel, unerwartet gut zu ſehen, ſo daß ihn mehre Perſonen deutlich wahrnahmen, 
welche an den früheren Beobachtungsabenden ſich vergebliche Mühe gegeben hatten. 


Zi inne 


Ueber Nr. 20 Sextuntis, womit der Komet am 17ten und 19ten verglichen worden 
war, zeigte er ſich dann auch noch ein Mal am folgenden Abende, den 20. Mai, aber nur 
auf Augenblicke, bei einer momentanen Aufheiterung des Himmels, und zwar hier zum 
letzten Male für ſeine diesmalige Erſcheinung; denn ſpäter vereinigten ſich Mondſchein 
und abendliche Dämmerung, jede weitere Aufſuchung fruchtlos zu machen. Auch mußte nach 
der Berechnung am 20. Mai ſeine Lichtſtärke (die phyſiſche Beſchaffenheit des Kometen frei— 
lich als nicht veränderlich angenommen) bereits auf 216 herabgeſunken ſeyn. Es ſteht zu 
wünſchen, und iſt ſogar wahrſcheinlich, daß andere Orte mit lichtſtärkeren Fernröhren 
in noch weiterer Verfolgung glücklicher geweſen ſind. 

Es iſt bei dieſem Kometen beſonders wichtig zu wiſſen, an welchen Tagen der— 
ſelbe mehr oder weniger lichtſtark ſich gezeigt hat. Denn es ſcheint bei demſelben ein 
periodiſcher Wechſel der Lichtſtärke ſtatt zu finden, und mit der pendelähnlichen Schwingung 
der Ausſtrömungsrichtung zuſammenzuhängen, welche Beſſel aus einer Reihe der ſorg— 
fältigſten Beobachtungen berechnet und zu 4, 6 Tagen beiläufig ermittelt hat. Es iſt 
daher von der höchſten Wichtigkeit, die Gewißheit zu erlangen, ob dieſe Periodicität auch 
fernerhin fortgedauert und die entſprechende Größe behalten hat. Beim erſten Anblicke 
wird man geneigt, dieſe Schwingungsbewegung des Kometen für einen Uebergang zu 
halten, von einer wirklichen Rotation des Kometen in den ſonnenfernen Theilen ſeiner 
Bahn, zu einer bleibenden Hinneigung der einen ſchweren Seite deſſelben zur Sonne. 
Beſſel ward jedoch auf dem Wege ſeines bewundernswerthen Calcüls zu der Anſicht ge— 
führt, daß nur durch die Annahme einer polaren, der Gravitation gerade entgegenwirkenden 
Sonnenkraft die ganze höchſt merkwürdige Erſcheinung genügend erklärt werden könne, 
was die Annahme eines widerſtehenden Aethers, für deſſen Exiſtenz Beſſel ſelbſt noch meh— 
rere erhebliche Zweifel hegt, nicht in demſelben Maaße vermöge. 

Eine vollkommene Durchführung des Calcüls auch einmal in der entgegengeſetzten An— 
ſicht zur Erklärung jener Erſcheinungen müßte ungemein intereſſant und lehrreich ſeyn und 
dürfte in manchen Punkten, namentlich auch über die Annahme zur Entſcheidung 
führen, ob die Erſcheinungen der Kometenhülle und des Schweifes vielleicht nur durch 
chemiſche oder katalytiſche Einwirkung des außerordentlich kleinen Kometenkernes 
auf die umgebenden Aethertheilchen hervorgerufen und uns als Trübungen ſichtbar werden, 
welche etwas mehr als im gewöhnlichen Zuſtande Sonnenlicht zurückſtrahlen. 

3) Am 26. Oktober legte derſelbe die neueſte Section der trefflichen Mondkarte der 
Herren Beer und Dr. Mädler vor, welche die Verfaſſer die Güte hatten, der Ge— 
ſellſchaft zu überreichen. 


PHhyſi k. 


1) In der Sitzung vom 1. Juni berichtete der Profeſſor Dr. v. Boguslawſki 
folgendermaaßen über die Fortſetzung feiner hieſigen magnetifchen Beobachtungen. 
(Vergl. Bericht für das Jahr 1835, S. 43.) 
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Zuvörderſt machte derſelbe auf das durch öffentliche Blätter bekannt gewordene 
Schreiben Sr. Excellenz des Herrn Freiherrn A. von Humboldt an Se. Königl. 
Hoheit den Herzog von Suſſex, als Präſidenten der Königl. Societät zu London, 
aufmerkſam. Zur Motivirung der Bitte an Letzteren um Seine Vermittelung, daß auch 
in Großbrittanniens auswärtigen Beſitzungen, namentlich in Neuholland, auf Ceylon, 
Mauritius, dem Kap und in Kanada, Stationen für regelmäßige Beobachtung der magne— 
tiſchen Erſcheinungen gegründet werden möchten, wie der franzöſiſche Seeminiſter, Ad— 
miral Duperré, Herrn von Humboldt verſprochen hatte, eine ſolche bei der diesjährigen 
Expedition auf Island zu etabliren, und auf Koſten der franzöſiſchen Regierung auszuſtat⸗ 
ten, wird in dieſem Schreiben eine ſo vollſtändige Ueberſicht aller bisherigen erdmagne— 
tiſchen Unterſuchungen, Beobachtungen und Reſultate gegeben, daß die Kenntnißnahme 
davon das allerhöchſte Intereſſe für dieſen Gegenſtand in Anſpruch nimmt und zu neuem 
Eifer anregt. 6 | 

Nach allen Richtungen hin und mit den mannichfachſten Apparaten werden, wie es 
ſcheint, in dieſem Augenblicke alle Anſtrengungen verdoppelt, um, wo möglich, Erſchei- 
nungen auf den Grund zu kommen, welche des Merkwürdigen, ja faſt des Wunder— 
baren, ſo viel darbieten. 

Gerade zur rechten Zeit iſt vor Kurzem eine weſentliche Verbeſſerung des hieſigen 
Apparates eingetreten, und zwar durch die Ankunft einer weit ſtärkeren Magnetnadel, als 
die bisherige, aus Göttingen. Während die frühere vierpfündige Nadel in 42,816 Se⸗ 
kunden erſt eine Schwingung vollendete, geſchieht dies bei der neuen mit derſelben, noch 
immer etwas zu ſchweren, Faſſung in 32,52 Sekunden. 7 

Dazu iſt es ganz neuerdings auch noch gelungen, die ſtörende Zugluft nunmehr faſt 
völlig vom ſchwingenden Stabe abzuhalten, deren Perturbationen früher oft auf unan⸗ 
genehme Weiſe ſich mit denen des Erdmagnetismus vermiſchten. 

Dennoch ſtellte ſich auch bei dem früheren ſchwächeren und unvollkommeneren Appa— 
rate die völlige und abſolute Gleichzeitigkeit und überraſchende Aehnlichkeit der hier und 
anderwärts beobachteten Variationen der Deklinationsnadel aufs Deutlichſte heraus. Ref. 
legte zum Beweiſe eine graphiſche Darſtellung des Ganges dieſer Variationen hier und zu 
Göttingen vor, wie ſolcher ſich an drei Gaußeſchen Hauptterminen, am 25. Juli, am 
26. September und am 28. November 1835, und an ſechs Nebenterminen, am 28. und 
29. Juli, am 29. und 30. September und am 1. und 2. December 1835, ausgewieſen 
hat. Mit nur unbedeutenden Ausnahmen, und mit ſehr geringen Anomalien zeigte ſich 
durchaus ein völlig paralleler Gang, und jede Bewegung, ſei es oſtwärts oder weſtwärts, 
zu abſolut gleicher Zeit anfangend und endend. 

Am intereſſanteſten zeigt ſich der Haupttermin vom 26. zum 27. September, und 
der Nebentermin vom 28. Juli, und ein Parallelismus, der ſich bis in die kleinſten Bie— 
gungen erſtreckt. | 

Es ift aber auch nur mit einem fo empfindlichen und fo ſinnreich eingerichteten Appa- 
rate möglich, die Bewegung der Magnetnadel bis in die allerkleinſten Aenderungen zu vers 
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folgen, und ſie unabhängig von Nebenumſtänden zu erhalten. Für Letzteres birgt das 
bedeutende Gewicht der Nadel: 4 Pfund 5 Loth netto, und die weite Entfernung derſelben 
vom Beobachter 22 Fuß 2 Zoll; für Erſteres der Umſtand, daß die Bewegung des 
Magnetpols 92mal vervielfältigt wahrgenommen wird. 

Alles dies ergiebt ſich aus nachfolgenden Verhältniſſen. An einem 120fachen Co— 
confaden hängt der Magnetſtab, welcher 25,92 Zoll lang, 1,38 Zoll breit und 0,38 Zoll 
dick iſt, und an ſeinem Nordende einen vortrefflichen, von Utzſchneider in München gefer— 
tigten Planſpiegel trägt, welcher 75 Millimeter lang und 50 Millimeter breit iſt. 
Von allen Seiten, jedoch ohne ihn zu berühren, umgiebt den Magnetſtab ein Pappkaſten, 
welcher bloß im Deckel eine ganz kleine Oeffnung für den Faden, und nach Norden zu 
eine größere hat, durch welche man mit dem Fernrohre eines Theodoliten, welcher 22 Fuß 
2 Zoll davon im magnetiſchen Meridian nordwärts aufgeſtellt iſt, in den Spiegel ſchauen 
kann. Man erblickt dann in demſelben das Bild einer horizontalen, auf den magnetiſchen 
Meridian ſenkrechten Scale von mattem Glaſe, welche vom Objectiv des Fernrohres 
22 Zoll 2Linien weiter nach Norden zurück und etwas aufwärts ſo angebracht iſt, daß man 
die Scalentheile gegen das einen Fuß weit dahinter befindliche Fenſter mit der äußerſten 
Schärfe erkennen kann. In der Nacht erblickt man dieſelbe nicht minder deutlich gegen 
das matte Licht einer Argandſchen Lampen-Glocke. Die Scalentheile, in Göttingen Mil— 
limeter, welche bei einem Abſtande von 15 Fuß vom Spiegel des Magneten den Werth von 
21,3“ haben, find hier bei dem weiteren Abſtande linear etwas größer, und zwar ganz 
genau ſo groß gemacht, daß ſie auch wieder obigem Werthe von 21,3“ entſprechen. Es 
hat dies den Vortheil, daß man die beobachteten Scalentheile von verſchiedenen Statio— 
nen ohne weitere Reduction graphiſch zuſammenſtellen kann. 

2) Am 26. Oktober berichtete derſelbe fernerhin über die hieſigen magnetiſchen 
Beobachtungen, und legte zuvörderſt eine graphiſche Ueberſicht der merkwürdigen Bewe— 
gung der magnetiſchen Deklinationsnadel vor, wie ſie an acht verſchiedenen Orten, im 
Haag, zu Göttingen, Leipzig, Breslau, Marburg, München, Mailand und Catania, 
von 12 Uhr Mittags mittl. Göttinger Zeit des 30. Januars d. J. bis zum folgenden 
Mittage immer von fünf zu fünf Minuten beobachtet worden war. 

Es fanden an dieſem Termine höchſt auffallende und bedeutende Penturbationen, auch 
wieder überall die ſtrengſte Gleichzeitigkeit ſtatt, und unter den einzelnen Curven der 
merkwürdigſte Parallelismus, jedoch ſo, daß je weiter nach Süden die Ausbiegungen 
immer kleiner erſchienen. 

Seitdem find auch die Beobachtungen zu Berlin (eine Zeit lang durch den Bau eines 
neuen magnetiſchen Obſervatoriums unterbrochen geweſen), Upſala und Meſſina dazu ge— 
treten; zu Neapel, Krakau und Caſan ſteht ſolches in Kurzem zu erwarten. 

Sodann legte derſelbe den Gang der magnetiſchen Variationen in graphiſcher Dar- 
ſtellung vor, wie achttägige Beobachtungen, vom 10. bis 18. Auguſt d. J., Tag und 
Nacht ununterbrochen immer von Viertelſtunde zu Viertelſtunde, gleichzeitig mit denen 
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der franzöſiſchen Expedition zu Reykiawig in Island angeſtellt, hier am Orte ergeben 
hatten. f | I 

Eine Beobachtungsreihe von ſo vielen Tagen hinter einander iſt allerdings nicht oft 
und nicht leicht durchzuführen, gewährt aber auch ein Feld zu einer reichen Erndte von 
Betrachtungen und Reſultaten. Wir ſehen hier, wie jeder Tag feine eigenthümlichen Er— 
ſcheinungen darbietet, von einem ununterbrochen ruhigen Gange bis zu einer ſteten Auf— 
einanderfolge der gewaltigſten Perturbationen. Wir gewahren die Nadel am 10. Auguſt 
von 1 30m wahrer Reykiawiger Zeit bis 15% 450, alfo in 14 ¼ Stunde von 420,07 
bis 388,24 Theilen der Scale, alſo nur um 31,13, d. i. um 11,25“ nach Oſten all⸗ 
mälig zurückgehen; dagegen am 12ten in der halben Stunde von 10 % bis 10%," 61,68 
Scalentheile oder 20,97 Bogenminuten oſtwärts fortrücken, und bald darauf von 13h 
45m bis 15h in 1% Stunden 81,14 Theile oder 28,51“ wieder weſtwärts ſich bewe— 
gen. Eben um 10ůh 45m des genannten Tages fand die kleinſte weſtliche Abweichung: 
344,84 Theile oder 1559,52“, und dagegen am 14ten Auguſt 45” vor Mittag die 
größte ſtatt: 481,28 Scalentheile oder 16° 45,04, welche alſo um 136,44 Scalen⸗ 
theile oder 45,52“ von einander verſchieden ſind. | 


Die höchſten Stände ſcheinen ſich regelmäßig nur in der Tageszeit einzuſtellen, 
welche zwiſchen 9h 15m Vormittags und O 45m Mittags wahrer Reykiawiger Zeit 
eingeſchloſſen iſt; nach hieſiger Uhrzeit zwiſchen 11 51” Vormittags und 31 21m Nach⸗ 
mittags, alſo im Mittel um 10% 47m Reykiawiger oder 14 23" unferer Zeit. Der 
Eintritt der kleinſten Deklination (des öſtlichſten Standes) iſt nicht in ſo enge Grenzen 
eingeſchloſſen. Am häufigſten jedoch, fünfmal, fand dieſelbe nach hieſiger Zeit zwiſchen 
6 und 8 Uhr Vormittags ſtatt, zwei Mal zwiſchen 17, und 27, Uhr früh, und 
nur ein Mal Abends um gh Gm, 

Eine viel längere Reihe von Beobachtungen ähnlicher Art, nur auch noch zu ver— 
ſchiedenen Jahreszeiten angeſtellt, und von ſehr verſchiedenen Orten her, kann wohl über 
die bedeutenden Anomalien einer Periodicität Licht verbreiten, die doch übrigens unver— 
kennbar ſich herausſtellt. Einigermaaßen ſcheint ein Zuſammenhang mit dem Gange der 
Tageswärme angedeutet zu werden. Welcher Ort ſoll aber dabei die Norm abgeben, 
da in den täglichen Wärmeveränderungen in verſchiedenen Gegenden unzweifelhaft eine 
weit größere Verſchiedenheit herrſcht, als in dem Gange der Magnetnadel? 

Es wird überhaupt ſehr ſchwer ſeyn, den Geſammturſachen dieſer großen und groß— 
artigen Erſcheinung auf die Spur zu kommen. Vorläufig iſt nur ein Weg einiger— 
maaßen gebahnt, der: die Magnetnadel als den Galvanometer des telluriſchen Galva— 
nismus zu betrachten. Vorerſt muß freilich das beſtändige Vorhandenſeyn des letzteren 
erſt noch dargethan werden. | 

Wenn man nachſtehende Thatſachen in Ueberlegung zieht, fo wird man wenigftens 
die Möglichkeit jenes Vorhandenſeyns nicht läugnen können, und auf manchen Geſichts⸗ 
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punkt aufmerkſam gemacht werden, welcher bei künftigen Beobachtungen ins Auge gefaßt 
zu werden verdient. 

Es iſt unzweifelhaft eine eben ſo große als allgemein auf unſerem Planeten verbrei— 
tete Kraft, welche alle chemiſch miſchbaren (verwandten) Stoffe nur in beſtimmten 
(ſtöchiometriſchen) Verhältniſſen ſich zu verbinden geſtattet; unter gewiſſen Umſtänden 
wohl Stellvertretung durch Aequivalente analoger Stoffe zuläßt, ſonſt aber jede eingeleitete 
Verbindung mit mehr oder weniger oft der mächtigſten Energie bis zum Maaße durch— 
führt, und oft, wo es an dem Stoffe einer Art noch fehlt, eine in der Nähe befindliche 
minder energiſche Verbindung deſſelben, um ihn für die ſtärkere zu gewinnen, aufhebt. 

Am bemerkenswertheſten ſind die Verbindungen, welche der Sauerſtoff eingeht, 
weil er als ein Hauptbeſtandtheil der atmoſphäriſchen Luft und des Waſſers in außeror— 
dentlicher Quantität überall hin verbreitet iſt, die meiſten belebten und unbelebten Stoffe 
auf der Erde eine große Verwandtſchaft zu ihm haben, ja es vielleicht keinen derſelben 
giebt, welcher nicht wenigſtens unter Umſtänden eine Verwandtſchaft zu demſelben zei— 
gen ſollte. 

Gewöhnlich bedarf es aber einer Einleitung des Verbindungsprozeſſes, wie 
z. B. bei der Verbrennung, der Anzündung. 

So iſt es auch bei der Oxydation der Metalle, welche uns vorzüglich interereſſirt. 
Hier ſcheint die Vermittelung des Waſſers, ſei es in liquider oder Dampfgeſtalt, ſo wie 
ſauerſtoffhaltiger Luft (z. B. der atmoſphäriſchen), unerläßlich zu ſeyn, demnächſt die 
Gegenwart einer Sauerſtoffverbindung von geringerer Verwandtſchaft, welche durch fo= 
fortige Zerſetzung den erforderlichen Sauerſtoff hergeben kann. Fehlt es an ſolcher, fo 
iſt erſt auch noch die Einleitung einer Waſſerzerſetzung erforderlich, welche nur wie— 
der erſt durch ein Metall von verhältnißmäßig geringerer Oxydirbarkeit bewirkt werden 
kann. 

Dann ſcheint zunächſt, aber nur einſtweilen, die atmoſphäriſche Luft den zur Ory⸗ 
dation erforderlichen Sauerſtoff herzugeben, jedoch unter der Bedingung, daß augen- 
blicklich durch den Sauerſtoff, welcher anderer Seits aus der Waſſerzerſetzung hervor⸗ 
geht, das ſtöchiometriſche Miſchungsverhältniß der Atmoſphäre, wie es nothwendig iſt, 
wieder hergeſtellt werde. 

Wo alſo Metalle von verſchiedener Verwandtſchaft zum Sauerſtoff nicht fern von 
einander ſich vorfinden, und wo atmoſphäriſche Luft und Waſſer, in irgend welcher Ge— 
ſtalt, erreicht werden können, da muß dieſe Kraft auf der einen Seite Oxydation und auf 
der andern Reduction und Waſſerzerſetzung hervorrufen, und durch Verpflanzung des 
Sauerſtoffs galvaniſche Erſcheinungen von mehrerer oder minderer Mächtigkeit. 

Wir können uns nun wohl vorſtellen, wie weit verbreitete Prozeſſe dieſer Art be— 
ſtändig im Gange ſeyn müſſen, an einem Orte ihr Ende erreichen, am andern neu begin⸗ 
nen, und immerwährende Modifikationen erleiden, weil die Wärme, ſei es die der Erd— 
wärme oder die tägliche und jährliche Einwirkung der Sonne auf die Erdoberfläche, das 
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Verhältniß der Metalle zu einander, in Hinſicht ihrer Oxydirbarkeit oder Reducirbarkeit, 
ſehr bedeutend zu ändern, ja oft ſogar umzukehren vermag. ae f 
Scheinbar würden ſich hierdurch eine Menge geologiſcher u und atmoſphä⸗ 
riſcher Vorgänge, namentlich die Thaubildung, befriedigend erklären laſſen. 
Ein weites Feld für Forſchungen und Sammlung von Thatſachen zu fernerer Be⸗ 
ſtätigung oder zu einer andern beſſeren Erklärungsart. eee e 


Herr Oberlehrer Gebauer ſprach über die ſekundären Strömungen, welche ein aus 
einer engen Oeffnung kommender Luftſtrom hervorbringt. Wenn man dieſen Strom in 
die Flamme einer Argandſchen Lampe leitet, ſo bewegt ſich die Spitze der Flamme, nach⸗ 
dem ſie in das Innere der Röhre hineingegangen war, nach außen zurück und bildet einen 
Flammenkegel, der eine weit ſtärkere Wirkung beim Glasſchmelzen und dergleichen hervor— 
bringt, als die gewöhnliche Löthrohrflamme. Endlich ſtellte derſelbe noch intereſſante Ver⸗ 
ſuche über Wärmeſtrahlung mit der von Nobili und Melloni zur Entdeckung kleiner Lem: 
peraturunterſchiede konſtruirten thermoelektriſchen Säule an. | 


Herr Profeſſor Dr. Pohl hielt einen durch Experimente erläuterten Vortrag 
über Zuſammenſetzung und Wirkung verſchiedener galvaniſcher Ketten, und theilte 
hierüber Folgendes mit: . al 

Der Vortragende ging hierbei, wie überhaupt bei feiner Darſtellung der galvani— 
ſchen Theorie, von der Anſicht aus, daß der weſentliche Inhalt jedes galvaniſchen Proceſſes 
nicht in dem ſogenannten und überall ſonſt als hypothetiſches Motiv bei galvaniſchen Er⸗ 
ſcheinungen zum Grunde gelegten elektriſchen Strom, ſondern lediglich im chemiſchen Pro: 
ceß ſelbſt und in der ihm weſentlich zugehörigen Polarität zu ſuchen ſei, die ſich ſtets und 
in jedem chemiſchen Erfolge ohne Unterſchied unter dem Gegenſatz von Orydation und 
Reduction in diametral entgegengeſetzten Effekten äußert. Die Verſchiedenheit zwiſchen dem 
chemiſchen Proceß ſchlechthin und dem galvaniſchen inſonderheit liegt allein darin, daß jene 
diametrale Entgegenſetzung beim chemiſchen Proceß nach allen Richtungen rings herum in 
allen Punkten der chemiſch thätigen Faktorenfläche, beim galvaniſchen Proceß dagegen 
bloß longitudinal nach entgegengeſetzten Seiten einer und derſelben Linie ſtattfindet. 
Fragt man nach dem Grunde einer galvaniſchen Erſcheinung, ſo iſt dieſer einestheils ganz 
allgemein in denſelben Beſtimmungen chemiſcher Verwandtſchaft und Polarität enthalten, 
in welchen die chemiſchen Wirkungen überhaupt begründet ſind; andererſeits, was die 
eigenthümliche Form des Verhaltens anbetrifft, mit welcher der Proceß nicht ſchlechthin ein 
chemiſcher, ſondern insbeſondere ein galvaniſcher iſt, fo beruht dieſe ſtets auf der jedes⸗ 
maligen Bedingung, nach welcher mindeſtens der eine der beiden chemiſch in einander wir— 
kenden Faktoren an feinen beiden Extremen, oder in zwei verſchiedenen Stellen, eine Dif⸗ 
ferenz darbietet, vermöge welcher er an der einen Stelle größere Empfänglichkeit für die 
Orydation, an der andern geringere für jene oder größere Empfänglichkeit für den Res 
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ductions⸗Effekt beſitzt. Mit dieſer Differenz iſt häufig (keinesweges aber immer und 
nothwendig) eine elektriſche Erregung geſetzt, die, wenn z. B. das eine Extrem des mer 
talliſchen Faktors aus Zink, das andere aus Kupfer beſteht, hier, wie überall bei der 
Berfhrung qualitativ verſchiedener Subſtanzen, nach einem allgemein begründe⸗ 
ten Erregungsgeſetz chemiſcher Wirkſamkeit, nicht als hypothetiſches Fluidum, ſondern 
als eine allgemeine Form chemiſchoͤr Thätigkeit der erregten Stoffe ſelbſt, nehmlich als 
Tendenz zur Oxydation auf der Seite des Zinks in der Geſtalt der poſitiven, und als Ten— 
denz zur Reduction auf der Seite des Kupfers in Geſtalt der negativen Erregung hervor- 
tritt. Dieſe Tendenzen, welche ſich als ſolche an und für ſich zunächſt noch ohne eigentli— 
chen chemiſchen Erfolg in den bekannten Anziehungs- und Abſtoßungs-Effekten der Elek— 
tricität äußern, können nun auf mannichfache Weiſe und im Conflict mit den anderweitig 
beſtimmten chemiſchen Wirkungen zugleich, in die entſprechenden reellen chemiſchen Funk— 
tionen übergehen; ſie können ſomit auf den chemiſchen Erfolg, durch welchen ſie ſelbſt zu 
chemiſcher Thätigkeit geſteigert werden, wiederum lebhaft zurückwirken und feine In- 
tenſität nach den beiderſeitigen Polarrichtungen bedeutend erhöhen; aber ſie ſind nicht 
primitive und ausſchließliche, ſondern bloß coordinirte Beſtimmungen des galvaniſchen 
Proceſſes, der vielmehr auch ganz ohne ſie und unter Umſtänden, in welchen nachweislich 
gar keine ſolche elektriſche Erregung zwiſchen den beiden differenten Seiten des metalliſchen 
Faktors exiſtirt, ſtattfinden kann. Dies iſt z. B. der Fall, wenn das Metall bloß aus 
Zink beſteht, das auf dem einen Extrem mit einer rauhen und damit mehr oxydabeln, auf 
der andern mit einer glatten, weniger oxydabeln Oberfläche die Flüſſigkeit berührt, oder 
ſelbſt nur auf jener Seite mit einer breiten, auf dieſer mit einer ſehr kleinen und 
ſchmalen Fläche in die Flüſſigkeit eintaucht; u. ſ. w. 


Der galvaniſche Proceß kann daher nur feine Verſtärkung, nicht aber feine Begrün- 
dung der elektriſchen Erregung verdanken. Die Elektricität ſelbſt iſt nichts als eine Form 
und Modifikation, in welcher ſich der allen Körpern inwohnende Trieb zu chemiſcher Wirk: 
ſamkeit zunächſt nur auf eine allgemeine Weiſe, als Anfachung manifeſtirt; ſie als den 
primitiven Grund der galvaniſchen und der chemiſchen Proceſſe überhaupt betrachten, iſt 
eben jo unangemeſſen, als wenn man z. B. niedere, weit verbreitete oder unter ganz all- 
gemeinen Bedingungen hervortretende Productionen der Pflanzen- und Thierbildung als 
Grund und bedingende Urſache der Vegetation und Animaliſation überhaupt anſehen 
wollte. Die Elektricität, als allgemein hervortretende Tendenz und Modifikation des 
Chemismus, iſt alſo vielmehr mit der urſprünglich begründeten chemiſchen Wirkſamkeit 
gegeben, als daß umgekehrt dieſe durch jene erſt bedingt ſeyn ſollte, und die in jedem gal— 
vaniſchen Proceß charakteriſtiſch ausgeſprochene Polarität iſt nicht Folge der elektriſchen 
Polarität, ſondern dieſe elektriſche Polarität iſt nur die im Gebiet der Elektricität ſich auf 
die hier eigenthümliche Weiſe äußernde Polarität, welche im Chemismus ſelbſt ſchlechthin, 
ihm weſentlich, immanent und durchgreifend begründet iſt. 5 
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Alles kommt hierbei auf die richtige, umfaſſende Anerkennung des Begriffs der che— 
miſchen Wirkſamkeit und ihrer Polarität im Ganzen an, die als eine große, allgemeine 
Hauptfunktion des Naturlebens weder von der Elektricität noch irgend einem andern ver— 
einzelten Agens abhängig, ſondern im Complex des Ganzen begründet, ein unter man⸗ 
nichfaltigen Formen ſich darſtellendes Gebiet ausmacht, welches nebſt dem eigentlichen ſub— 
ftantiellen chemiſchen Erfolge zugleich unter den coordinirten und polariſch bedingten Mo: 
difikationen der Elektricität und des Magnetismus ſich äußert; gleichwie auf der einen 
Seite das Gebiet der mechaniſchen Naturwirkſamkeit nebſt der eigentlichen Bewegung un: 
ter den Modifikationen des Lichts und der Schwere, und auf der andern Seite das Gebiet 
der organiſchen Naturwirkſamkeit nebſt der Menſchen-Organiſation unter den Modifika⸗ 
tionen der Pflanzen- und Thier-Organismen ſich manifeſtirt. 

Im Zuſammenhange dieſer Anſichten ſtellt ſich von ſelbſt heraus, daß die gewöhn— 
liche Beſtimmung, nach welcher zur Darſtellung einer galvaniſchen Kette drei Glieder, 
wie namentlich die Flüſſigkeit und die beiden Metalle, Kupfer und Zink u. dgl. erfordert 
werden, keinesweges richtig und allgemein gültig ſei, ſondern lediglich nur auf einer ein— 
ſeitigen Betrachtungsweiſe beruhe, bei welcher die weſentlichen Momente des galvaniſchen 
Proceſſes nicht mit Entſchiedenheit ins Auge gefaßt ſind. Denn da ſich der galvaniſche 
Proceß im Weſentlichen durch nichts von jedem andern chemiſchen Proceſſe unterſcheidet, 
als daß bei jenem nur eine äußerlich gegebene Differenz oder ein Gegenſatz der chemiſch 
wirkſamen Stoffe ſtattfindet, mit welchem ſodann kraft der überall und durchgehends be— 
gründeten chemiſchen Polarität die eigenthümliche Form des Proceſſes, die ihn zum gal— 
vaniſchen ſtempelt, hervortritt: fo find auch im galvanifchen Proceß, fo wie in jedem 
andern chemiſchen Proceß, zunächſt immer nur zwei Faktoren, namentlich die Flüſſigkeit 
und das Metall, gegeben. Die beiden differenten Species des letzteren, wie z. B. Zink 
und Kupfer, ſind nicht zwei geſonderte, verſchiedene Glieder des Proceſſes, ſondern wie 
ſie im innigen, nothwendig bedingten Contakt ſchon äußerlich ein Continuum ausmachen 
und nur als ſolches wirken, ſo ſind ſie auch nichts als nur die differenten Extreme dieſes 
einen Ganzen, welches eben daher auch nur eine einzige Metallſpecies mit zwei anderweitig 
different gemachten Extremen, z. B. eine auf dem einen Ende polirte, am andern rauh ge— 
machte Zinkmaſſe ſeyn kann. Es iſt daher irrig, wenn man die ſogenannten zweigliedri— 
gen galvanifchen Ketten als ein beſonderes Genus von den dreigliedrigen ſcheidet, da es 
keine andere Art galvaniſcher Ketten, als nur zweigliedrige giebt. 

Mit mehr Conſequenz und größerem Rechte ließe ſich die Vierzahl der Glieder als 
allgemeine Norm der Conſtruktion einer galvaniſchen Kette aufſtellen, wenn nehmlich nicht 
bloß zwei durch verſchiedenen Oxydationsgrad differente Metalle, ſondern auch zwei durch 
verſchiedenen Grad der Oxydationswirkung unterſchiedene Flüſſigkeiten, wie z. B. eine 
durch eine alkaliſche Löſung und eine durch Säure gebildete Schicht der Flüſſigkeit, 
die ſo wie die beiden Metalle durch unmittelbaren Contakt zuſammenhängen, als Conſtruk— 
tionsbedingung der Kette gefordert würden; wobei das Princip der Differenz der Fak— 


— 4 — 


toren, behufs einer ſymmetriſchen Anordnung der Kette, auf den flüſſigen ſowohl wie auf 
den metalliſchen Faktor derſelben gleichmäßige Anwendung fände. In der That wird 
auch, der Erfahrung gemäß, unter dieſer Vervollſtändigung der Form der Kette, ihre 
galvaniſche Wirkung erhöht, da das Beſtimmende derſelben nach den obigen Begriffen jetzt 
zweifach vorhanden iſt, ſofern nehmlich die vier Theile ſo geordnet werden, daß das Ku— 
pfer auf der Seite der Säure, der Zink auf der Seite des Alkali ſich befindet. Nichts 
deſto weniger iſt indeß auch eine ſo zuſammengeſetzte Kette unter dem allgemein gültigen 
Schema einer zweigliedrigen zu ſubſummiren, da in ihr die beiden verſchiedenen Schichten 
wiederum nur die differenten Extreme der einen Flüſſigkeit, ſo wie die beiden Metallſpecies 
diejenigen des Metalls, bilden; gleich wie ein gewöhnlicher chemiſcher Proceß ſtets als 
ein Proceß aus zwei Faktoren zu betrachten iſt, gleich viel, ob der eine dieſer Faktoren 
oder beide einfach, oder wiederum aus zwei entfernteren Beſtandtheilen zuſammengeſetzt 
ſeyn mag oder nicht. ö | 

Man hat bei der obigen Anordnung der galvanifchen Kette in der erhöhten Wirkung 
derſelben, vermöge welcher der Zink im Alkali oxydirt, das Kupfer in der Säure aber, 
auch wenn dieſe z. B. Salpeterſäure iſt, nicht angegriffen wird, einen völlig augenſchein— 
lichen Beweis finden wollen, daß die Kontakt-Elektricität der Metalle das Princip der 
galvaniſchen Aktion ſei (ſ. Berzelius Lehrb. der Chemie, 1ſter Bd. S. 128); aber mit 
großem Unrecht und entſchiedener Uebereilung. Denn wenn dem ſo wäre, ſo müßte bei 
einer entgegengeſetzten Anordnung der Kette, vermöge welcher das Kupfer auf der Seite 
des Alkali, der Zink auf der Seite der Säure ſich befindet, eine noch ſtärkere Wirkung 
erfolgen, da hier unter dem Einfluſſe derſelben Kontakt-Elektricität die Bedingung und 
Gelegenheit zur Oxydation des Zinks auf der Seite der Säure fo vielmal günſtiger, als 
bei der erſten Anordnung iſt. Allein unter dieſen Umſtänden äußert die Kette nur eine 
geringe oder gar keine Wirkung, womit alſo vielmehr auf das unwiderſprechlichſte darge— 
than wird, daß der Hergang nicht durch die Kontakt-Elektricität, ſondern auf ganz andere 
Weiſe, nehmlich durch die Verwandtſchaft und Kraft der polaren Wirkung des chemiſchen 
Proceſſes ſelbſt, bedingt ſeyn müſſe. Denn da die Säure, vornehmlich durch die über— 
wiegende Verwandtſchaft zum Alkali, gegen daſſelbe in der Richtung des Oxydations- 
Effektes begriffen iſt, ſo iſt ſie in entgegengeſetzter Richtung gegen das Metall im Sinne 
der Thätigkeit eines Desorydations-Faktors, das Alkali hingegen iſt aus übereinſtimmi— 
gen Gründen gegen das anliegende Metall als Orydations-Faktor wirkſam. Entſprechen 
nun die Metalle durch ihre Lage, nach dem verſchiedenen Grade ihrer Oxydationsfähig⸗ 
keit, dieſen Richtungen, wie es im Fall der erſten Anordnung der Kette geſchieht, ſo geht 
daraus eine um ſo intenſivere Thätigkeit des Ganzen hervor, die im Gegentheil im zweiten 
Falle, bei widerſtrebenden Richtungen der verſchiedenen Polarwirkungen, nothwendiger 
Weiſe ganz oder großen Theils aufgehoben werden muß. n 
” Die Wirkung der aus mehrern Elementen zufammengefegten galvaniſchen Säule und 
Batterie überhaupt folgert P. P., ſeinen Anſichten und ſeinem aufgeſtellten Princip der 
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chemiſchen Bipolarität gemäß, aus der Wirkung der einfachen Kette nach derſelben Ana— 
logie, wie aus einer Verbindung mehrerer mit den ungleichnamigen Polen in derſelben 
Ordnung an einander gelegter Magnete ein größerer und fo viel kräftigerer Magnet gebil— 
det wird. Das Nähere und Ausführlichere dieſer Theorie, die ſich über alle Erſcheinun— 
gen der galvaniſchen Wirkſamkeit, unter Beſeitigung der gewöhnlichen hypothetiſchen for— 
malen Vorſtellungsarten, verbreitet, iſt, außer früheren Schriften und einzelnen Abhand- 
lungen des Verfaſſers, beſonders auch in deſſen nächſtens im Verlage von Aderholz 
erſcheinenden akademiſchen Streitſchrift: 150 un TEE | 


Commentatio principiorum, tam in physice universa, quam prae- 


sertim in eiusdem parte chemica, adhuc desideratorum, 
zufammengefaßt, worauf hier alfo um fo mehr, da eine etwas ausführlichere Entwicke— 
lung des hierher Gehörigen die Gränzen der hier geſtatteten Mittheilung unverhältniß- 
mäßig überſchreiten würde, verwieſen werden muß. | n 

Derſelbe hielt noch einen zweiten Vortrag über elektromagnetiſche Erſcheinungen, 
worüber, da dieſer Vortrag nur den Anfang einer Reihe im künftigen Jahre weiter aus— 
zuführenden und zu erwartenden Vorträge über denſelben Gegenſtand ausmacht, die um⸗ 
ſtändlicheren Mittheilungen mit dem nächſten Jahresberichte ſeiner Zeit im Zuſam⸗ 
menhange erfolgen werden. nan; zn v 5 
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Herr Profeſſor Dr. Fiſcher ſprach über ein neues Verfahren zur Unterſuchung 
der Metalle auf naſſem Wege, und theilte darüber Folgendes mit: 

Die Prüfung der Metalle auf trocknem Wege oder durch das Löthrohr beruhet, ne: 
ben ihrem Verhalten bei verſchiedenen Graden der Hitze, vorzüglich auf den verſchiedenen 
Produkten, welche das Metall entweder mit dem Sauerſtoffe- der Luft oder mit den ange— 
wandten Stoffen, Salzen ꝛc. in der äußern oder innern Flamme bildet. So charakte— 
riſtiſch wie dieſes Produkt — wenigſtens bei mehreren Metallen — iſt, ſo leicht iſt es, 
mit geringen Spuren hervorzubringen, ſo daß dieſes Verfahren nichts zu wünſchen übrig 
laſſen würde, wenn es nicht zugleich mehrere Metalle gäbe, welche ein ſolches charakteriſti⸗ 
ſches Produkt nicht bilden und andere durch deren Gegenwart die eigenthümliche Reaktion 
des einen oder andern mehr oder weniger gehemmt wird. Daher iſt es in vielen Fällen 
ſehr umſtändlich und in einzelnen nicht ausführbar, um nach dieſem Verfahren die ver— 
ſchiedenen, in einem und demſelben Körper enthaltenen, metalliſchen Stoffe ſicher zu 
erkennen und zu unterſcheiden. 15 1 

Das gewöhnliche Verfahren auf naſſem Wege, nach welchem die Metalle in geeigne⸗ 
ten Säuren aufgelöſt und die Auflöſung mit den charakteriſtiſchen Reagentien vermiſcht 
werden, iſt inſofern dem erſtern vorzuziehen, als dabei mit allen Metallen ohne Ausnahme 
beſtimmte Reaktionen bewirkt werden können. 


nn 


Aber auch gegen dieſes Verfahren ift zu bemerken, daß die Produkte der Reagentien 
oft nicht charakteriſtiſch unterſcheidend, ſondern bei verſchiedenen Metallen von gleicher 
Art ſind, wie z. B. die des Schwefelwaſſerſtoffs, des Cyaneiſenkaliums u. a. m., und 
daß daher, um dieſe gleich ausſehenden Produkte ferner zu unterſuchen und die einzelnen 
in dem zuſammengeſetzten Körper enthaltenen Metalle genau zu erkennen, dieſes Verfah— 
ren nicht ſelten eine größere Menge des zu unterſuchenden Körpers erfordert, als bei fol- 
chen qualitativen Verſuchen im Weiden vorausgesetzt und in manchen Fällen darge⸗ 
reicht werden kann. | 

Das folgende Verfahren macht von vorn herein keinen Anſpruch auf ein allgemeines, 
ſondern beſchränkt ſich nur auf eine gewiſſe Anzahl von Metallen; dagegen gewährt es 
bei geringen Spuren dieſer Metalle ein ganz zuverläſſiges Reſultat über die Natur jedes 
einzelnen, und kann daher in vielen Fällen als Ergänzung der erwähnten auf trocknem 
und naſſem Wege dienen. Es beruht nehmlich dieſes Verfahren auf den Geſetzen, nach wel— 
chen die Metalle aus ihren Auflöſungen durch andere Metalle reducirt werden, und hin— 
dert daher nur bei dieſen auf naſſem Wege reducirbarer Metalle Anwendung. Wenn bei 
dieſem Verfahren keine Reduktion erfolgt, während nach der gewöhnlichen Prüfung auf 
trocknem und naſſem Wege die Gegenwart eines Metalls dargethan iſt, ſo dient es zum 
Beweis, daß das gegenwärtige Metall zu den nicht reducirbaren gehört. 

Nach meiner Unterſuchung: der chemiſche Proceß ꝛc. Berlin 1830, giebt es 18 Me⸗ 
talle, welche auf naſſem Wege reducirbar ſind, und 17, welche dieſe Reduktion bewirken. 
Dieſe beiden Reihen fließen inſofern in eine zuſammen, als, einige wenige ausgenom— 
men, die reducirbaren zugleich die reducirenden ſind: 


Die reducirbaren nehmlich ſind: 


An 08 Is, 5 Pd, En, As Te, Hg, Os, SD, Cu, Bi, Pb, St, Ni, fe, Cd, 
8 10 32 13 ie 


und die banane. | 
40 11 1 13 55 45 1 
pd, As, Te, Hg, 05, Sb, Ei Bi, Pb, St, Ni, fe, Cd, U, Mn, Cd, Zn, 
(5 8 10 11 12 183 14 15 16 17 1) 
ſo daß nur die . reducirenden Metalle nicht zugleich zu den reducirbaren, ſo wie 
die erſten vier und Ah in der Reihe der reducirbaren nicht zu den der reducirenden gehören. 
Dieſe zwei Reihen der Metalle ſtehen im Allgemeinen in einem ſolchen, Verhältniſſe zu 
einander, daß, wenn das erſte der erſten Reihe — das am leichteſten reducirbare — von 
allen der zweiten Reihe reducirt wird, das zweite der reducirbaren, von allen reduciren— 
den das erſte ausgenommen, wiederhergeſtellt wird, das dritte eben ſo, die erſten beiden 
ausgenommen ꝛc.; z. B. das Pd der erſten Reihe von allen Metallen der zweiten — von 
Ag an gerechnet — das Ag der erſten eben ſo von allen der zweiten Reihe Ag ausgenom— 
men u. ſ. f. Bei mehreren findet jedoch dieſe Stufenfolge nicht er: ſondern ſowohl die 
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reducirenden Metalle bilden Gruppen, welche von derſelben Anzahl der reducirenden wie⸗ 
derhergeſtellt werden, als auch die reducirenden, welche dieſelbe Anzahl der reducirbaren 
wiederherſtellen. So z. B. werden An, Os, Is und Pt von allen reducirenden wie: 
derhergeſtellt, und umgekehrt reduciren Mn, Ni, Sb ur Os alle Metalle der erften 
Reihe von 1 — 9. 


Nach dieſen giebt es daher für jedes reducirbare Metall ein oder einige Metalle, 
welche es reduciren, und dieſes oder dieſe Metalle, welche die Reduktion bewirkten, im 
Gegenſatz der andern, welche nicht reduciren, zeigen ſomit mit Beſtimmtheit die Na— 
tur des aufgelöſten Metalles an. 

Dieſes iſt demnach die Theorie des nachſtehenden Verfahrens, bei deren praktiſchen 
Anwendung nicht ſelten Umſtände eintreten, durch welche das Reſultat — die Reduktion 
des aufgelöſten Metalles — undeutlich oder ganz unſicher wird. Dahin gehört die ge’ 
wöhnliche Beſchaffenheit der auf dieſem Wege dargeſtellten Metalle; ſie erſcheinen in 
feinen Dentriten oder gar in Pulvergeſtalt mit unbedeutendem oder ohne allen Metall: 
glanz, und können daher bei der ſehr geringen Menge, wie hier vorausgeſetzt wird, nicht 
gut nach ihrem charakteriſtiſchen Ausſehen erkannt werden, zumal wenn ſie ſich, wie ſol— 
ches im Allgemeinen der Fall iſt, an das reducirende Metall anlegen. Um dieſe nachthei⸗ 
ligen Wirkungen zu vermeiden, wird das reducirende Metall nicht allein, ſondern i in Ver⸗ 
bindung mit einem andern, welches entweder überhaupt oder für das aufgelöſte ein nicht— 
reducirendes iſt, demnach als eine galvaniſche Kette, deren poſitives Metall das reduci— 
rende iſt, angewandt. Das wiederhergeſtellte Metall legt ſich dann an das negative an, 
überziehet es gleichſam metalliſch mit der eigenthümlichen Farbe und Glanz und iſt genau 
zu erkennen. Außer der angegebenen gewährt dieſe Anwendungsart der reducirenden Me— 
talle noch den Vortheil, daß man weit weniger Verſuche zu machen nöthig hat, um das 
Reſultat zu erhalten, von welchen Metallen der reducirenden Reihe die Reduktion erfolgt 
und von welchen nicht, und daß man daher weniger von der Auflöſung der zu unterſuchen— 
den Metalle anzuwenden braucht, wie aus Folgendem hervorgehen wird. 


Um dieſe Unterſuchung auf eine bequeme und leichte Art vornehmen zu können, 
dient folgender Apparat: 


A beſtehet aus verſchiedenen dünnen Metallplatten, welche an dem einen Ende durch— 
löchert, vermittelſt eines Stifts, Rings ꝛc. loſe mit einander verbunden ſind. Es 
ſind Metalle, welche vorzüglich zu den negativen der zu bildenden Kette beſtimmt 
find, wozu im Allgemeinen An, Pd, Ag, Cu, St, Pb, Cd und Zu vollkommen 
ausreichen. (Das letzte Zn dient nur dazu, um überhaupt auszumitteln, ob in 
der Auflöſung ein reducirendes Metall enthalten iſt.) Sind in beſondern Fällen 
zur vollkommenen Ueberzeugung über die Natur eines wiederhergeſtellten Metalls 
auch Flächen von ſolchen Metallen erforderlich, welche ſich nicht in Form von Plat— 
ten ꝛc. darſtellen laſſen, wie z. B. Queckſilber, Arſenik ꝛc., ſo können ſie dadurch 
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leicht herbeigeſchafft werden, daß ein Tropfen ihrer Auflöſung in Säuren auf die 
Gold- oder eine andere geeignete Metallplatte gebracht und das fie reducirende 
Metall durch den Tropfen mit der Goldplatte ꝛc. in Berührung geſetzt wird. Das 
reducirte Metall⸗Queckſilber ꝛc. überziehet dann dieſen Theil der Goldplatte me— 
talliſch. | 7 


B enthält eben fo verſchiedene, an dem einen Ende zugefpigte Metallſtäbchen, durch 
einen Stift verbunden, als Ag, Sb, Bi, Cu, St, Pb, fe, Cd und Zn. 


Das Verfahren beſtehet nun darin, daß auf den zu unterſuchenden Körper abwechſelnd 
Salzſäure, Salpeterſäure und Salpeterſalzſäure einwirkt, wodurch ſchon eine Trennung 
der verſchiedenen, an dem Körper enthaltenen Metalle bewirkt und dadurch die Unterſu— 
chung erleichtert wird. Von jeder dieſer, vorher neunfach gemachten Auflöſung wird 
dann ein Tropfen auf eine negative Metallplatte des Apparats A gebracht, und durch den— 
ſelben die verſchiedenen Metallſtäbchen von B auf die Metallplatte geſetzt, wodurch die 
Reduktion des aufgelöſten Metalls erfolgen wird, wenn es reducirbar iſt. 


Um nicht vergeblich dieſe Auflöſung zu verbrauchen, werden dieſe Metallſtäbchen in 
der Ordnung angewandt, daß mit dem am wenigſten reducirenden, alſo vom Silber, an— 
gefangen und ſo lange, bis zum Zink, fortgefahren wird, bis Reduktion erfolgt. Die bei— 
den auf einen der folgenden Metallſtäbchen, wovon das eine noch keine, das darauf fol— 
gende hingegen die Reduktion bewirkt, zeigen die Natur des reducirten Metalls an. 
Nur in dem Falle, wenn das zur Reduktion erforderte Metall Zink war, iſt der Verſuch 
beendigt, indem das Reſultat dahin lautet: das aufgelöſte Metall iſt nur Kadmium. 
Wurde hingegen durch ein anderes, in der Reihe der reducirenden dem Zink vorangehen— 
des Metall die Reduktion bewirkt, ſo iſt der Verſuch noch nicht beendigt, indem die Auf⸗ 
löſung außer dem bereits reducirten noch ein oder mehrere andere reducirbare Metalle 
enthalten könnte, die dazu ein tiefer liegendes reducirendes Metall erfordern. In dieſem 
Falle wird der Tropfen Flüſſigkeit vermittelſt einer Pipette von der einen Stelle der Me— 
tallplatte, wo die Reduktion erfolgte, auf eine andere Stelle gebracht und mit den andern 
Metallſtäbchen in Berührung geſetzt, wobei natürlich ſorgfältig berückſichtigt werden muß, 
daß die Flüſſigkeit an der Stelle des einen reducirten Metalls ein anderes des reducir enden 
aufgelöft enthält. Erfolgt die erſte oder die folgende Reduktion durch ein Metall, welches 
mehrere zu reduciren im Stande iſt, ſo wird zur näheren Ausmittelung ein Tropfen dieſer 
Auflöſung auf dieſe gleich reducirbaren Metalle gelegt, wobei durch die erfolgende oder 
ausbleibende Reduktion bei dem einen und dem andern dieſer Metalle die Natur des redu— 
cirten näher beſtimmt wird. In einzelnen zweifelhaften Fällen kann das reducirte, und 
an dem negativen Metall der Kette anliegende Metall durch einen Tropfen geeigneter 
Säure von neuem aufgelöſt, und mit ſolchen reducirenden Metallen in Berührung geſetzt 
werden, deren ausbleibende oder erfolgende Reduktion allen Zweifel über die Natur dieſes 
Metalls aufhebt. Eben ſo verſtehet es ſich von ſelbſt, daß die Natur des reducirten 
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Metalls nach erfolgtem Wiederauflöſen deſſelben auch durch die Anwendung der gewöhnli— 
chen Reagentien, in wie fern ſie eine charakteriſtiſche Erkennt hervorbringen darge⸗ 
than werden kann. 

Außer für die reducirbaren Metalle durch die bewirkte Reduktion kann dieſes Ver⸗ 
fahren auch bei ſolchen Metallen angewandt werden, die zwar nicht reducirbar ſind, aber 
als Oxyde aus ihren Auflöſungen durch andere leicht oxydirbare Metalle gefällt werden. 
So 3 B. für die Metalle, welche Säuren bilden, indem ſie durch Zink, Zinn oder Kupfer 
in ein niedrigeres Oxyd verwandelt werden, welches durch die eigenthümliche Farbe ꝛc. 
charakteriſtiſch iſt, wie ſolches bei der Chrom-, Wolfram-, Molybdänſäure ꝛc. der Fall 
iſt. Dabei iſt aber nöthig, daß während der Einwirkung des reducirenden Metalls der 
Zutritt der atmoſphäriſchen Luft abgehalten werden muß, was ſehr leicht zu bewirken iſt, 
wenn das Metallſtäbchen in dem einen Ende einer Glasröhre befeſtigt iſt, deren zweites 
offenes Ende an der negativen Metallplatte dergeſtalt angekittet wird, daß die Spitze des 
Metallſtäbchens durch den Tropfen der Auflöſung dieſe Platte berührt. 


Herr Apotheker Oswald zu Oels hatte der Geſellſchaft eine Abhandlung über einen 
merkwürdigen Blitzſchlag eingeſandt, der während der zufälligen Anweſenheit des Ver— 
faſſers in der Sitzung am 12. Oktober vom Herrn Profeſſor Dr. Fiſcher vorgetragen 
wurde. Wiewohl ſie bereits im ſechsten Hefte von Poggendorf's Annalen für Chemie 
und Phyſik abgedruckt iſt, unterlaſſen wir nicht, ſie hier nochmals mitzutheilen, um unſere 
Landsleute dringend aufzufordern, bei etwaigen ähnlichen Vorfällen dergleichen Gelegen— 
heiten zu Beobachtungen nicht ungenutzt vorübergehen laſſen zu wollen. 

Bekannt mit den durch Froriep's Notizen Nr. 6 Bd. 48 mitgetheilten Verſuchen, 
Fucinieri's über die Wirkung des elektriſchen Funkens auf Metalle, ſo wie mit der 
Aufforderung Arago's, die verſchiedenen Niederſchläge, welche der Blitz auf den von 
ihm getroffenen Gegenſtänden hinterläßt, genauen Prüfungen zu unterwerfen, benutzte ich 
eine ſich mir darbietende Gelegenheit, Unterſuchungen dieſer Art anſtellen zu können. 

Es ſchlug nämlich der Blitz am 3. Juni d. J. in ein mit Zink gedecktes neues, ſchon 
bewohntes Haus, ohne jedoch zu zünden. | | 

Die Befeſtigung und Verbindung der Zinkplatten war mit eifernen verzinnten Nä— 
geln, nicht durch Löthung bewerkſtelligt, und kein Blitzableiter auf dem Gebäude. Am 
Dache lehnte eine über den Giebel hinausragende Leiter, oben mit einem ſtarken eiſernen 
Haken verſehen. Dieſe wurde zuerſt vom Blitze getroffen, der oberſte Theil ganz zer— 
ſchmettert herabgeworfen; die Splitter glichen morſchem Holze. Das elektriſche Feuer 
verbreitete ſich über das ganze Dach, und fuhr, eines einzigen ſichern Leiters ermangelnd, 
in vielen Strahlen auf der Vorder- und Hinterſeite des Hauſes in die Stuben. In der 
Vorderſtube der obern Etage drang ein Strahl vom Dache aus über dem einen Fenſter 
ein, an welchem zwei Kinder ſaßen, welche unbeſchädigt blieben, ſprang dann an den 
Spiegel, von deſſen Verzierung er eine bronzene Roſette abwarf, ſchleuderte dann die am 
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zweiten Fenſter ſitzende älteſte Tochter des Bewohners dieſer Etage, eines herzoglichen 
Kammer-Beamten, in die Stube, ohne ihr mehr Schaden zu thun, als das eine Ohr: 
läppchen etwas zu verbrennen, den Ohrring abzuſchmelzen, von welchem nur die eine Hälfte 
wiedergefunden worden, und mit mehreren, blauen und rothen Ruthenſchlägen ähnlichen, 
Streifen auf dem Rücken zu zeichnen, ſo wie auch auf kure Zeit zu betäuben. Zwei andere 
Fenſter der Nebenſtube waren ganz zertrümmert. 


Schlimmer und trauriger waren die Wirkungen des Blitzes in der Hinterſtube der— 
ſelben Etage. Dort traf ein Strahl den Beamten, ein anderer ſeine Frau; beide waren 
in der Nähe des Fenſters, und wurden parallel auf dem Geſichte liegend von den zu Hülfe 
Eilenden in völlig bewußtloſem Zuſtande gefunden. 


Nachdem durch die ſorgfältigſte und ſchleunigſte Hülfe die Betäubten der Todesge— 
fahr entriſſen waren, konnten erſt die verſchiedenartigen Wirkungen des Blitzes unterſucht 
werden. Der Beamte trug an einer ſilbernen Kette eine doppelgehäuſige goldne Uhr; 
dieſe Kette ward zerriſſen, einzelne Glieder an einander gelöthet, und theilweiſe andere 
Stücke derſelben auf mannichfache Weiſe vereinigt. An dem Gehäuſe wurde neben dem 
Knopfe ein Stück Gold herausgeſchmolzen, und zum Theil in der Weftentafche herumge— 
ſchleudert, zum Theil an die Kette geſpritzt, ſo wie ſich hingegen Silber in kleinen feinen 
Blättchen an der Uhr befand. Das Uhrwerk ſelbſt hatte nicht gelitten. An den Stellen, 
wo die Kette die Weſte berührt hatte, wurde dieſelbe ſtark verbrannt, und es zeigten ſich 
auch ſtarke Brandwunden um den Hals und auf der Bruſt. An dem linken, dem Fenſter 
zugekehrten Fuße wurde vom Knie ab das blautuchne Beinkleid ſehr ftark zerfetzt, am 
rechten wenig, und zwar nur in der Gegend des Knöchels. An beiden innern Seiten der 
vom Blitz aufgetrennten Nath des Beinkleides fand ſich eine gelbliche Färbung des Tuches, 
welche, von weitem angeſehen, ſich wie fein eingeſtreuter Schwefel ausnahm, ſich aber, wie 
ſpäter gezeigt werden ſoll, nicht als ſolcher zeigte. Die Näthe des Stiefels am linken 
Fuße waren aufgetrennt, das Vorderblatt zerriſſen, der Stiefel wurde vom Fuß geſchleu— 
dert gefunden; am Stiefel des rechten Fußes waren die Näthe weniger lädirt, auch war 
derſelbe noch am Fuße. Ein Nagel in der Diele, auf welchem gerade der rechte Fuß 
ſtand, wurde über einen halben Zoll tief in die Diele getrieben, und an dieſem ging der 
Blitz in die untere Etage. — Die Gattin des Beamten war weniger beſchädigt, doch 
hatte der Blitz ſie auch heftig getroffen, namentlich den linken Arm und die Füße, 
deren Bekleidung ebenfalls fo ſtark zerfetzt war. 


In der untern Etage kamen die in der Hinterſtube ſich befindenden, aber mehr in 
der Mitte der Stube ſtehenden Bewohner mit einem bedeutenden Schreck und nur momen— 
taner Betäubung davon, obſchon der Blitz eben ſo heftige Zerſtörung an den Fenſtern und 
Mauern ausführte. — Unter dem einen Fenſter der Vorderſtube riß er mehrere Ziegeln 
aus der Mauer; in der Hinterſtube ſetzte er einen Fayence-Napf mit Vogelfutter vom 
Fenſter mitten in die Stube, ohne denſelben weiter zu lädiren, als einen Riß zu verur— 
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ſachen. In der nebenan befindlichen Küchenſtube ging ein Strahl an einem in der Fenſter— 
Ecke ſtehenden blanken Hirſchfänger herab, warf einen Holzknorren aus dem Fenſterbrett, 
und ging dann weiter darch die Mauer in die Souterrains oder den Garten, wo ka 
liche Strahlen ſpurlos verſchwunden ſind. 


Es waren 38 Fenſterſcheiben und die meiſten Fenſterrahmen und Kreuze geit 
mert, ſo wie 27 Ein- und Ausgangspunkte des Blitzes zu ſehen. An den Fenſterrahmen, 
Kreuzen und deren Beſchlägen, ſo wie an dem Mauerwerk, hatte der Blitz einen ſchwarz— 
grauen Niederſchlag abgeſetzt. Um nun dieſen zu prüfen, rieb ich ihn mit feuchtem weiſ— 
ſen feinem Filtrir-Papier ab, und ſammelte den von der Mauer beſonders. — Unter 
dem Anflug auf den Fenſterrahmen war der noch dünne Anſtrich des Holzwerkes nicht ver— 
ändert, nur ſaß derſelbe in den feinen Riſſen feſter, und wäre aus dieſen, ohne den Anz 
ſtrich zu verletzen, nicht herauszubringen geweſen. Der an den Wänden von den Schlag: 
löchern aus verbreitete Anflug war lichter, ließ ſich leichter abreiben, war aber mit Kalk— 
ſtaub ſtark vermengt. 


Dieſe beiden Arten von Niederſchlägen, fo wie den an den Beinkleidern gelben ſchein— 
baren Anflug, unterwarf ich beſondern Prüfungen, bei deren Beſchreibung ich der Kürze 
wegen diejenigen Reagenz-Verſuche weglaſſen werde, welche kein Reſultat gaben. Ich 
ſchicke nur noch die Bemerkung voran, daß die Papiere mit dem Anfluge von den 
Fenſterrahmen u. ſ. w. nicht gleiche Reſultate gegeben haben. 


Unterſuchung des von den Fenſterrahmen und Kreuzen, fo wie deren 
Beſchlägen abgeriebenen Niederſchlages. 


A. Löthrohr-Verſuche. | 

1) Das Papier verbrannte mit etwas rötherer Farbe, als daſſelbe Papier ohne die 
Beimiſchung. 

2) Die Kohle und Aſche blieb gut vor der Flamme liegen und zeigte nach dem Ver— 

brennen die Struktur des Papieres mit bräunlichgelbem Oxyde durchdrungen. 

3) Der Ring auf der Kohle zunächſt der Aſche zeigte einen gelben Bleirauch; der zweite 
äußere Ring war weiß von Zink-Oxyd. Das Papier ohne den Anflug hält ſich ver: 
kohlt nicht vor der Flamme, ſondern bildet die gewöhnliche leichte Aſche und giebt 
weder gelben noch weißen Oryd= Anflug auf der Kohle. — Ganz eben fo verhält ſich 
Papier, welches feucht auf den nicht vom Blitz getroffenen Stellen des Anſtriches 
abgerieben worden. 

4) Borax löſt die metalliſche Aſche zu klarem gelblichen Glaſe auf, welches aber 
beim Erkalten ganz waſſerhell wird. 


5) 
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Natron löſt es ebenfalls nach längerem Behandeln zu klarem Glaſe auf, es ſcheint 


ſich vorher im Reduktions-Feuer, Schwefel-Natrium und Schwefelblei zu bil— 
den, welches nach längerem Blaſen zu Bleiglas gebildet wird. 
Phokphore Salz gab eine helle Kugel, und löſte die Maſſe fi ſchnell auf. 
. Unterfuhung der Aſche auf naffem Wege. 
Des entſchiedenen Bleigehalts wegen wurde die Aſche mit Salpeterſäure heiß behan— 


delt, mit etwas Waſſer verdünnt, und die von einem ſchweren metalliſchen Niederſchlage 
getrennte Flüſſigkeit geprüft. 


1) Schwefelwaſſerſtoffwaſſer gab einen ſchwarzen Niederſchlag, welcher von der überſte— 


2) 
8) 


4) 


henden Flüſſigkeit befreit, mit Ammoniak verſetzt und mit Schwefelwaſſerſtoff-Am— 
moniak behandelt wurde; der zurückbleibende ſchwarze Niederſchlag zeigte ſich als 


Schwefelblei, welches, mit Natron zerlegt, reguliniſches Blei vor dem Löthrohre 


gab. — Das Schwefelwaſſerſtoff-Ammoniak hatte nichts von dem Niederfchlage 
aufgenommen, ſondern verflüchtigte ſich faſt vollkommen; der geringe Rückſtand 
war Kalk. 


Ammoniak gab einen weiſſen flockigen Niederſchlag, der ſich als Bley-Hydrat 


zu erkennen gab. 

Schwefelſaures Kali gab ſchnelle Trübung; der Niederſchlag beſtand aus ſchwefel⸗ 
ſaurem Blei und wenig Gyps, welcher durch Zuſatz von etwas Alkohol aber beſſer 
gefällt wurde. | 

In der von dem ſchwefelſauren Blei uud Kalk abfiltrirten Flüſſigkeit entſtand durch 
Erhitzen mit fohlenfaurem. Natron nur eine Spur eines weiſſen flockigen Niederſchla— 


. ges, wahrſcheinlich von Zink; der geringe Antheil des Zinks war ſchon meiſt 


5) 


vor dem Löthrohr verflüchtigt. 

Dralfaures Ammoniak gab reichlichen Niederſchlag, welcher ſich vorzü üglich nach dem 
Erwärmen der Flüſſigkeit leicht ablagerte, und ſich als oxalſaure Kalkerde zeigte. 
(Bei dieſem Verſuche war das Blei vorher durch verdünnte Schwefelſäure ge— 


ie ‚fallt worden.) 5 | 
Der bei der Auflöſung . ſchwere metallorydartige Rü ickſtand löſte ſich nur 
zum Theil bei Zuſatz von Salzſäure auf; ein kleiner Rückſtand blieb ſelbſt noch, 


nachdem die Flüſſigkeit in der Wärme behandelt worden war. Bei weiterer Be— 
handlung fand es ſich, daß der Rückſtand aus ſchwefelſaurem Blei beſtand, welches 


durch Prüfung vor dem Löthrohre ermittelt wurde. — Die ſalzſaure Auflöſung ent- 


hielt etwas Eifenoryd und Zinnorydul, welches letztere durch Schwefelwaſſerſtoff— 


Ammoniak ermittelt wurde. — Nur bei dieſer Unterſuchung gelang es, Zinn zu 


finden, alle anderen gaben keine Spur; wahrſcheinlich war das Zinn aus dem 


Fenſterblei fortgeführt, welches wohl nicht immer frei davon ſeyn mag. 
7 


C. Unterſuchung auf naſſem Wege ohne vorhergegangene Verkoh— 
| lung des Papiers. 

Die Auflöſung des Niederſchlages wurde wieder durch Salpeterſäure bewerkſtelligt, 
und gab ziemlich dieſelben Reſultate, nur fand ſich kein Zinn vor; dagegen wurde der 
Zink deutlich erhalten. Blei und Eiſenoxyd, fo wie Kalk, waren darin enthalten. 

Als letzten Verſuch mit dem von den Fenſterrahmen und Kreuzen abgeriebenen Nie— 
derſchlage behandelte ich die Papiere mit Salzſäure. Die vorbenannten Reagentien ga— 
ben dieſelben Reſultate, aber eben auch kein Zinn. Das ausgezogene Papier enthielt nur 
noch eine Spur von Blei. ei 


D. Behandlung des in der untern Etage von der Mauer 

fas | abgeriebenen Niederſchlages. rg 
Di.eſer gab ſowohl auf trocknem als auf naſſem Wege kein anderes Reſultat, als 
Blei; denn der Gehalt an Kalk und Eiſen war hier nicht mit Gewißheit dazu zu zählen. 


E. Unterſuchung des auf den blautuchnen Beinkleidern befindlichen 
ſcheinbaren gelblichen Anfluges. Abi: 

Ein Theil des abgekratzten, mit Wollfafern gemengten gelben Stoffes wurde vor 
dem Löthrohre behandelt, aber keine Spur von Schwefel oder einem Metalle erhalten. 
Um mich zu ſichern, daß keine Spur dieſer Stoffe mir entgangen ſei, unterwarf ich einen 
Theil dieſer Faſern einer trocknen Deſtillation in einem Glaskölbchen, mit der Vorrich— 
tung, daß die Gasarten und Dämpfe aufgefangen werden konnten; es waren nur kohlen— 
ſaures Ammoniak, brenzliches Oel, Kohlenwaſſerſtoff-Gas, aber keine Spur eines ſchwe⸗ 
felhaltigen Stoffes zu finden; die Kohle enthielt auch keine metalliſche Beimiſchung. Ich 
vermuthete daher, daß die elektriſche Materie auf den Indigo desorydirend eingewirkt ha⸗ 
ben möge; deshalb verſuchte ich durch Elektricität hinter die Wahrheit zu kommen. Die 
mir zu Gebote ſtehende Elektriſirmaſchine war indeß entweder nicht kräftig genug, um eine 
Veränderung in der Färbung des Tuches (von den nämlichen Beinkleidern) hervorzubrin— 
gen, oder der Grund der erwähnten Veränderung war einer andern Urſache beizumeſſen. 
Ich verſuchte indeß noch die Wirkung einer galvaniſchen Säule von 95 Platten-Paaren, 
a 1%, Zoll Diameter, indem ich den befeuchteten Tuchlappen iſolirt in die galvaniſche 
Kette brachte. Es zeigte ſich hier bald eine Einwirkung; an den Berührungspunkten 
wurde die blaue Wolle erſt weißlich, und dann nach einiger Zeit außerhalb des galvani— 
ſchen Stromes gelb, und zwar von derſelben Färbung, wie die in den Beinkleidern be— 
merklichen Flecke. Der Blitz hatte alſo ebenfalls ſtellenweiſe eine Desoxydation des 
Indigo bewirkt. l n 1 | 


In Beziehung auf dieſe Mittheilung wird noch erwähnt, daß Herr Hauptmann 
von Vincke in der Sitzung am 6. Juli den Griff einer Glockenſchnur vorlegte, der 
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durch einen Blitzſchlag in der Nacht vom 22 — 23. Mai in 18 unregelmäßige Stücke 
zerſchmettert worden war. 


Der Secretair der Section hielt am 6. Juli 1836 einen Vortrag über bie von ihm 
entdeckte Methode, organifche Subſtanzen (Pflanzen und Thiere und deren Theile), mit 
Beibehaltung ihrer Struktur, in Erden und Metalle zu verwandeln. Da dieſe Abhand— 
lung im Sten Hefte von Poggendorf' 5 Annalen für Phyſik und Chemie bereits gedruckt iſt, 
beſchränken wir uns auf Mittheilung des in der gedachten Sitzung niedergeſchriebenen 
Protokolles. Die organiſchen Subſtanzen werden in die Auflöſungen jener Stoffe ge— 
bracht und dann einem heftigen Glühfeuer ausgeſetzt, bis ſie ſich im Volumen nicht mehr 
verändern und jede Spur von organifcher Subſtanz verſchwunden iſt. Daß dieſe Verſuche 
aber je nach der Verſchiedenheit des organiſchen Körpers und der dabei angewendeten Auf⸗ 
löſungen mancherlei Abänderungen erleiden, iſt in der beſagten Abhandlung näher nachge— 
wieſen. Auf eine ähnliche Weiſe ſcheinen ſich in der Urzeit die wahren Verſteinerungen, 
welche man, wie der Vortragende näher auseinanderſetzte, von den uneigentlich ſogenann⸗ 
ten wohl zu unterſcheiden hat, gebildet zu haben, zunächſt durch Imprägnation und dann 
durch Entfernung der organiſchen Materie. Ob aber dieſer letztere Proceß überall durch 
Feuer geſchehen ſeyn möchte, bezweifelt der Verfaſſer; häufiger und meiſtentheils dürfte 
es wohl auf naſſem Wege durch eine Art Fäulniß oder ſtille Verweſung bewirkt worden 
ſeyn. Um auch hierüber Aufſchluß zu erhalten, hat der Verfaſſer eine Reihe von Ver⸗ 
ſuchen eingeleitet, die aber wohl erſt in einiger Zeit Reſultate verſprechen. In der gedach— 
ten Sitzung zeigte Ref. die Verwandelung eines Abſchnittes von Taxusholz in Eiſenoryd 
und reguliniſches Gold, ſo wie die Blüthe einer Reſeda und ein Paar Fliegenflügel in 
kohlenſaurem Kalk. Dieſe vorher längere Zeit in den Auflöſungen jener Stoffe befindlich 
geweſenen organiſchen Subſtanzen wurden J Stunden lang geglüht. Die Veränderung 
geſchah fo. vollſtändig, daß dieſe nur in der Form der organiſchen Körper erſcheinenden 
Stoffe nur von den ihnen zukommenden Auflöſungsmitteln aufgelöſt wurden, e daß 
dabei eine Spur von Wie Subſtanz zurückblieb. 


Geograp Fie. 


Herr Profeſſor Prudlo theilte einige Reſultate ſeiner letzten, in das Geſenke o oder 
die öſtreichiſch⸗ ſchleſiſchen Sudeten unternommenen Reiſe mit, zeigte, daß der ſogenannte 
Hohefall an den von Enz in feiner Beſchreibung von Oeſtreichiſch-Schleſien und Andern 
angegebenen Orten zwiſchen der Knoblauchsberge und der Hungerlehne nicht zu finden iſt, 
wie man denn überhaupt bedauern müſſe, daß in dem angegebenen Werke auf die topo⸗ 
graphiſchen Verhältniſſe des Gebirges ſo wenig Rückſicht genommen worden ſey. * 


Herr Oberſt- Lieutenant von Stran lieferte dem Secretair über ſeine Vor⸗ 
träge folgende Ueberſicht: ner 
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Derſelbe hielt einen Vortrag über die progreſſiven Größen- und Maſ⸗ 
ſen-Verhältniſſe der Binnen-Seen. 

Dieſem Gegenſtande ward bis jetzt keine beſondere Aufmerkſamkeit gewürdiget, doch 
giebt eine Tabelle in Herrn Malten's Weltkunde vom Jahre 1833 über die Alpenſeen 
der Schweiz und angrenzenden Hochländern beachtungswerthe Notizen. Wir erfahren 
von beinahe hundert Seen ihre Höhe über dem Meere, und ihre Länge, größte Breite und 
Tiefe im Fuß. Bei letzterer iſt indeß nicht geſagt, ob die größte oder mittlere Tiefe dar⸗ 
unter zu verſtehen ſei; wo aber bei der Vielzahl, wenn man die einzelnen Abweichungen 
als Extreme annimmt, ein annäherndes Geſetz ſich abſtrahiren läßt. 
| Dem zufolge find alle Seen, welche mit dem Urfprunge der Flüffe 
zufammenfallen oder dieſen nahe liegen, meiſt breiter, auch verhält⸗ 
nißmäßig tiefer als die unteren, welches eine vom Ref. in Berghaus Anna 
len Bd. XI. mitgetheilte Tabelle erſichtlich macht. Die meiſt von ſchroffen Fel⸗ 
fen umgebenen oberen Gebirgsſeen find mehr gerundet, weshalb Ref. 
hier einen Einſturz vermuthet. Die weiter unterhalb liegenden nehmen an 
Breite ab und Länge zu; ihr Entſtehen wird einer Aufſtauung beigemeſſen; ihre 
zunehmenden Längen der progreſſirenden Kraft einer größeren Waſſermaſſe, welche mehr 
vermag, die ihr entgegenſtehenden Hinderniſſe zu überwältigen. Alle Seen nehmen 
aber nicht mit der Länge, ſondern nach Größe ihrer mittlern ee 
an Tiefe zu, gleich den Flüſſen, deren Theile ſie bilden. 

Um dieſes mehr erſichtlich zu machen, hat Ref. zu jener Tabelle der Alpenſeen in 
Berghaus Annalen das Verhältniß der Breite zur Länge und Tiefe in Bruchzahlen beige— 
fügt, woraus ſich i im en ergiebt: a) die Länge zur Äh, bei den hohen 
Seen etwa = 1: = 7; bei den tieferen = 1: ½ — ½. b) Die Breite 
zur Tiefe = 1 1 e Maximum, % — ½ im Mittel, 7% — 4 Mini: 
mum. — Bei 1000 — 4000 Fuß Breite beträgt nämlich die Tiefe % / als Mittel von 
41 Angaben; dann von 4 — 16,000 = J, bei 18 andern Alpenſeen. — c) Ferner 
ergiebt ſich hier in Breitentheile die Seetiefe bei verſchiedener Höhe über 
der Meeresfläche etwa: bei Seen von 6000 — 7700 M. H. Je, 5200 — 5900 
M. H. ,, 4200 — 4800 M. H. / 3000 - 3800 /, 2000 — 2900 M. H. 8 
1150 — 1780, M. H. 4% uf w. 

Von den kleinen Alpenſeen, deren Größe in den. Generalkarten wenig oder 
gar nicht erſichtlich iſt, ſollen hier einige zur Vergleichung und Beurtheilung ihrer Dif fe⸗ 
renz an Breite und Tiefe dienen: a) Seen von 700 — 1700“ größte Breite und 
40 — 500 Tiefe: Mauenſee, Dauben⸗, Chermontaner-, Statazo-, Samtis-, Anterne⸗ 
See. — b) 900 - 1800/ größte Breite und 60 — 70 Tiefe: Hmendire, Cambalz, 
Todten⸗, Lauener:, Raspile⸗ Kerer:, Garner -, Glattz, Aletſch-, Skur-, Trüb-See. 
— c) 1100 2100° größte Breite und 80 — 90 Tiefe: Ravilſee, biate, dee 
bret-, Roth-See. 523 
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Ferner die räumlichen Verhältniſſe der kleinen Seen mit ihrer 
Höhe über dem Meere verglichen: a) 5300 — 7240“ M. H. und 60 Waſſertiefe: 
Diſchmaſee (Graubündten) 4100’ Länge, 2000 Breite; Fluaſee (Grb.) 6600“ Länge, 
2500“, Breite; Tomaſee (Rheinquelle). — b) 7250 - 7750’ M. H. und 807 Waſſer⸗ 
tiefe: Stellaſee (Teſſin) 3100 Länge, 1000 Breite; Feulaſee (Wallis), höchſte See 
der Alpen, 1800“ Länge, 900“ Breite. e al 17 : 

Von den großen ( — 17% d. Meilen breiten) Seen der Schweiz und 
angrenzenden Ländern werden in abfteigender Meereshöhe von 3030 — 760° fol⸗ 
gende Tiefen angegeben: Joux 220%, Klonthaler 3807, Angeri 140°, Brienzer 960, 
Sempacher 160°, Wallenſtädter 1070 Neuenburger 400°, Bieler 210%, Züricher 600%, 
Bodenſee 850%, Zeller 600°, Genfer 1150“ Lugano 890°, Lago Maggiore 1800“. — 
Nach früheren Angaben des Herrn Malten hat dagegen: der Thunerſee 750°, Genfer⸗ 
fee 930, Zuger 1200, Bodenſee 850 — 2100, Guardaſee 900, Brienzer und Lago 
Maggiore 2100“. — Der Lamond in Schottland und Hallſtädter-See im Salzburgi⸗ 
ſchen ſoll 600“ Tiefe, ferner in Baiern der Walcherſee 672, Tegernſee 306 und Wurmſee 
414 Tiefe haben. — Bei allen unterliegt es keinem Zweifel, daß hier meiſt die größte 
Tiefe angegeben. Auch dieſe beträgt bei dem Bodenſee, nach neuern Meſſungen, nicht 
über 964, und das Mittel von 256 Meſſungen nur 305 Fuß. 

Folgende mittlere Breiten- und Tiefen-Verhältniſſe dürften bei 
jenen Alpenſeen etwa ſtattfinden: 1000: 2000 = 50 — 100 (/), 2000 — 
4000 : 80 — 160 (5), 4 8000: 133 266 (%), 8 16,000: 234 — 468 
(5), 16 32,000: 4 800 (½) u. ſ. w. — Demzufolge würden die großen Seen 
am Fuße der Alpen den größten der Erde an Tiefe gleichkommen, was jedoch noch einer 


näheren Prüfung bedarf. JENE ran 
Die größten Seen aller Erdtheile haben etwa kan räumlichem Ver: 
hältniß: Der Huron= und Oberſee 50 — 60 g. Meilen Länge, 20 — 30 mittl. 
Breite, 900 Fuß Tiefe (3% — 690), bei 535 - 577 Höhe über dem Meere. — Der 
Titicaca- und Baikalſee 30 —80 Meilen Länge und 8 mittl. Br. 500’ (78605 
bei 12,000 und 1717 M. Höhe. — Der Eriefee und Ontario 50 — 60 M. Länge, 
10 12 M. mittl. Br. 300 T. ( Kor bei 565 und 216 M. Höhe. — Der 
Ladoga und Onega bei 30 M. Länge und 8 — 15 M. mittl. Breite, erſterer 300, 
letzterer 150“ T. (Ae). — Endlich der kaspiſche See, von 200 M. Länge und 
45 mittl. Breite, 200° T. (Are). — Auch bei dieſen Seen ſehen wir, daß die höher— 
liegenden verhältnißmäßig tiefer als die niedern ſind. Letzterer verdankt indeß ſein Ent⸗ 
ſtehen keinem Flußſyſtem. Auch der Titicaca hat keinen Abfluß nach dem Meere. | 
Für die Differenz der Seetiefen bei verſchiedener Meereshöhe 
zeugt unter andern: der Fiſchſee in den Cenkral⸗Karpaten, der bei 1600 Schritt 
(5 2 12“) Länge und 500 Breite eine Tiefe von 190 Fuß hat, welche der des 
4500 Schritt langen, 1500 breiten Arendſee's im brandenburgiſchen Tieflande gleich⸗ 
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kommt. Die Tiefen beider verhalten ſich mithin hier wie Az; : 5. — Mit den Al: 
penſeen ſind noch einige Seen der Mittelgebirge zu vergleichen (Schwarzwald 
und Sudeten), die, bei 7 — 1 Schritt Länge. und 9400 Breite, an waren Fuß 
045 ) Tiefe haben. 

Von den großen ſchſſbaren Seen läßt fich Abe daß fig, gleich ben Strömen, 
aus merkantiliſchen Rückſichten immer mehr bekannte ee Nane bei Kleinen nicht 
ſtattfinden. 

Das Reſultat aller bisherigen Grfch rungen Behufs einer Theorie or See 
tiefen, beſteht daher etwa in Folgendem: Seen von ½s d. Meilen Breite == 60 Fuß 
Tiefe (J Br.), % M. = 120 (5), „% M. = 200“ (%), / M. = 300 (0 
1 M. 400, (% , 2 M. . 500“/(½6), 4 M. = 600“ (½½5), 8 M. = 700/(/80 5 
16 M. = 800 (¼800% 32 M. = 900° (%s, wobei die Zwiſchengrößen durch Inter⸗ 
polirung erhalten werden, auch ihrer verſchiedenen Höhe und ſonſtiger Lafalttät en 
bisweilen Differenzen von % — / ſtatthabe. 

Schließlich theilte Ref. noch Einiges auf Drogeaphie 10 Besehenes aus einem 
enge des Freiherrn A. v. Humboldt mit. 


Zoologie und über Forte ebierifhe Het 3 ori TRUE: 45 


Herr Dr. Phil Gloger gab am 1. Juni eine Ueberſicht ſeiner Unterſuchungen 
über eine neue (analytiſche) Klaſſifikation des Thierreiches, und legte zwei bereits fertige 
lithographirte Tabellen vor, deren Inhalt vorzugsweiſe Säugethiere betraf. 

Herr Geh. Medicinalrath Profeſſor Dr. Otto zeigte einige mit Pferdekuochen ge⸗ 
fundene Rhinocerosknochen vor, zwei Unterarmbeine von einem jüngeren und einem älte⸗ 
ren Thiere, die ſich auffallend von den lebenden Arten dieſer Gattung unterſchieden, am 
nächſten noch den aſiatiſchen Rhinoceros kommen. Man entdeckte fie am rothen Berge bei 
Soritſch unweit Glaz in einem etwa 200 Fuß unter dem Bette der Neiſſe gelegenen Kalfe 
bruche beim Abräumen der Erddecke in einer Spalte des Kalkſteins, die mit verwittertem 
Geſteine und Lehme ausgefüllt war. Es ſind dies die erſten Spuren vorweltlicher Land⸗ 
thiere, die in den Baſſins unſeres Gebirges gefunden worden ſind. Auch theilte Derſelbe 
mit, daß man zu Kunnersdorf in der Oberlauſitz Knochen des Höhen ire mit denen; des 
foſſilen Hirſches entdeckt habe. 439 10 01 

Herr Kammerherr Baron von Forcade- wies einige Knochen vor, die Sn ‚Kane 
dowshof bei Bogſchütz im Oelſer Kreife 5 Fuß unter der Oberfläche auf einer torfigen 
Wieſe gefunden worden waren, die er nach der Beſtimmung des Hrn. Geh. Medicinalraths 
Prof. Dr. Otto, wenigſtens zum Theil, für Knochen von Thieren der Jetztwelt, nament⸗ 
lich für Reſte von Hirſch und Reh, erklärte, als: 1) ein Schädel eines Rehes, 2) ein 
Vorderarmknochen vom echten 1 9 6 eines ſehr großen e b 0 e et 
kelbein eines Hir ſches. nsurdmdınıd fat 8 29709207 191% 0061 on ie 00 
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Pbyſiologie. 


Herr Profeſſor Dr. Valentin (gegenwärtig zu Bern) ſprach über ſeine neueſten 
Entdeckungen im Bereich des Nervenſyſtems, namentlich über die Endigungen der Nerven, 
die, erläutert durch zahlreiche höchſt inſtruktive Zeichnungen, in dem nächſten Bande der 
Acta Academiae Caesareo-Leopoldinae naturae curiosorum erſcheinen werden. 


Herr Profeſſor Purkinje theilte feine in Geſellſchaft mit Hrn. Dr. Fränkel am 
geſtellten Unter ſuchungen über die Struktur der menſchlichen und anderen Säugthierzähne 
mit und begleitete den Vortrag mit Zeichnung und mikroſkopiſcher Demonſtration. Der 
Zahn zeigt in ſeiner Struktur keine deutliche Analogie mit der Struktur des Knochens. 
Die bekannten ihn konſtituirenden Subſtanzen, der Schmelz, die eigentliche Zahnſubſtanz 
und die hornige Subſtanz der Wurzel, verhalten ſich auf folgende Weiſe. | 
Der Schmelz beſteht aus vierkantigen gegliederten, in ihrem Verlauf mehrmals hin 
und her gebogenen, auf die Oberfläche der eigentlichen Zahnſubſtanz ſchräg aufgeſetzten 
Faſern, welche in horizontalen, hin und her gebogenen Phalangen geſtellt ſind. Seine 
Struktur läßt ſich nur dadurch enträthſeln, daß man ſehr dünne, bis zur Durchſichtigkeit ger 
ſchliffene Blättchen mit ſehr verdünnter Salzſäure befeuchtet, wodurch die Zwiſchenſubſtanz 
der einzelnen Faſern angefreſſen wird und ihre Kanten deutlich hervortreten. (Daſſelbe, 
was bei dem bekannten Stumpfwerden der Zähne auch zu erfolgen pflegt.) Die ei— 
gentliche Zahnſubſtanz beſteht aus röhrigen Faſern, deren Mündungen gegen die innere 
Zahnhöhle, wo das Zahnmark ſich befindet, offen ſtehn, von woher ſich die Röhrchen mehr— 
fach geſchwungen in radialen Richtungen gegen die äußere Oberfläche des Zahns bis an den 
Schmelz verbreiten, wo ſie allmälig ſich zuſpitzend blind endigen. | in, ja 
Die hornige Subſtanz, welche die Wurzel und den Hals des Zahns bis zum Schmelz 
(bei Nicht-Nagern und Nichte: Wiederkäuern) umgiebt, iſt der wahren Knochenſubſtanz 
am meiſten analog, ſie zeigt ähnliche Körnchen und Gänge wie jene. Bei Nagern und 
Wiederkäuern bildet fie das ſogenannte Cäment. Das Speciellere dieſer Unterſuchungen 
mit Abbildungen iſt in Dr. Fränkels Inaugural-Diſſertation: De penitiori dentium 
humanorum structura observationes, Wratisl. 1835, niedergelegt. 
Dieerrſelbe erläuterte ferner feine, in Verbindung mit Hrn. Dr. Raſchkow, unternom⸗ 
menen Beobachtungen über die Entwickelung der Zähne des Menſchen und der Säugethiere. 
Der Hauptmoment dieſer Unterſuchungen liegt in der Ermittelung der Art und Weiſe, wie 
ſich die ſchmelzbereitende Membran entwickelt. Dieſe bildet nämlich in den urfprüngli- 
chen Zahnbläschen den pulpöſen Kern. In dieſen Kern wächſt ſpäter von Seite der Zahn: 
gefäße und Nerven die eigentliche Zahnpulpe hinein, ſo daß ſich der anfangs ſphäriſche 
Kern in ein membranöſes Käppchen verwandelt und die Zahnpulpe umgiebt. An der 
Berührungsgränze dieſer beiden Bildungs-Organe wird einerſeits von der innern Fläche 
der Schmelzmembran der Schmelz, andererſeits von der äußern Oberfläche der Zahnpulpe 
die eigentliche Zahnſubſtanz abgeſondert. Indem dieſer Erſtarrungsproceß nach Auſſen 
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und nach Innen fortſchreitet, ſchwinden die Bildungs ⸗Organe, die Schmelzmembran voll⸗ 
ſtändig, die Zahnpulpe bis auf den Antheil, der ſpäter in der Zahnhöhle zurückbleibt. Bei 
den Hauern der Schweine und den nachwachſenden Zähnen der Nager reproduciren ſich 
die Bildungs-Organe fortwährend. (Dr. Raschkow: De evolutione dentium 
mammalium. Wratisl. 1835.) | 

Noch hielt Herr Profeffor Purkinje am 14. December 1836 einen n Vortrag über 
die Struktur des Seelen-Organs. Vorerſt wurde an den ſcheinbar unregelmäßigen Wins 
dungen des menſchlichen Gehirns der bleibende morphologiſche Typus durch Zeichnungen 
und Präparate aufgezeigt. Ferner wurden die neuerlichſt vom Hrn. Prof. Dr. Ehren: 
berg wieder der allgemeinen Aufmerkſamkeit näher gebrachten Hirnfaſern mikroſkopiſch 
demonſtrirt, und Ehrenbergs Anſichten darüber, ſo wie oo Dupoßhefe über De 5 
hältniß des Gefäß- und Nerven-Syſtems, mitgetheilt. 

Nach P.5 Beobachtungen, die mit denen Ehrenbergs grö ößtentheils 1 
und fie beſtätigen, unterfcheidet man drei Hauptformationen im geſammten Nerven ſyſtem: 
1) Eine röthlichgraue Punktmaſſe, von zahlreichen Kapillargefäßen durchflochten; ihre ele⸗ 
mentaren Körnchen ſind kaum meßbar und entſprechen, nach Ehrenberg's Anſicht, den 
Körnchen, aus denen der Centralkern des Blutkügelchens zuſammengeſetzt iſt. Dieſe 
Punktmaſſe iſt vielleicht der Bildungsſtoff der andern Nerven- Subſtanzen. 2) Die 
Nervenfafern, theils nackt im Hirn und den Anfängen einiger Hirnnerven, theils in 
fibrös⸗zelligen Scheiden in den eigentlichen Nerven. Jede Nervenfaſer zeigt einen Cha 
rakter von Individualität dadurch, daß ſie von ihrem Urſprunge bis zu ihrem Ende ohne 
Verzweigung und Anaſtomoſe verläuft; wenn nur über ihren Anfang und über ihr Ende 
etwas Klareres zu ermitteln wäre. 3) Das gangliöſe Korn. Dieſes findet ſich in allen 
grauen Nervenmaſſen des Hirns und der Nervenganglien, umflochten von Nervenfaſern 
und in graue Punktmaſſe eingeſenkt. Jedes enthält ein Centralkorn innerhalb eines Cen⸗ 
tralkreiſes. Es hat auch den Charakter der Individualität, und zeigt, ſeinem äußern An⸗ 
ſehen nach, eine große Aehnlichkeit mit dem Keimbläschen des weiblichen Eies. 


Der Secretair der Section ſprach am 27. Juli 1836 über die Entwickelung freier 
Wärme in den blühenden Arum-Arten. Zunächſt erwähnte derſelbe das Hiſtoriſche der 
diesfälligen Beobachtungen, und kam dann auf die früher ſchon von ihm publicirten Er⸗ 
fahrungen zurück, die er an Arum Dracunculus zu machen Gelegenheit hatte. (Ueber 
Wärme⸗Entwickelung in den lebenden Pflanzen. Ein Vortrag, gehalten zu Wien am 
18. September 1832 in der Verſammlung deutſcher Naturforſcher und Mae RB 
bei C. Gerold, 1832. S. 29 u. f.) 

Die damals von ihm beobachteten Exemplare befanden fi ſich im Besen in einem m Mi 
beete in dem eine Viertelſtunde von ſeiner Wohnung entfernten botaniſchen Garten. Um 
nun die allmälige Entwickelung der Wärme vom Anfange des Aufblühens zu beobachten, 
ließ ich im Herbſt des vorigen Jahres eine Anzahl Exemplare in einen Topf ſetzen, die im 
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Juni diefes Jahres zur Blüthe gelangten. Die Blüthen waren nicht ſo groß als die im 
Freien gewachſenen, wiewohl die Länge derſelben von der Baſis bis zur Spitze der Scheide 
immer noch 12 — 16 Zoll und die größte Breite der letzteren 4 — 6 Zoll betrug. In dem 
Augenblicke, wo ſich die Spitze der Scheide von dem Kolben trennte, begann die Pflanze 
einen durchdringenden aashaften Geruch, zugleich aber auch eine höhere Temperatur zu ent— 
wickeln, die nun Tag und Nacht ſtündlich beobachtet ward. An einem andern Orte werde 
ich ausführlicher über den Gang derſelben berichten. Hier ſei nur ſo viel bemerkt, daß 
ich auf ähnliche Weiſe, wie die Herren Vrolik und Frieſe, ein allmäliges Steigen 
und allmäliges Fallen beobachtete. Das Maximum traf immer in der 17ten Stunde. 
Die ganze Dauer der Wärme-Entwickelung betrug 32 — 36 Stunden, die größte Diffe— 
renz von der Temperatur der Atmoſphäre 9 Grad, 4 Grad alſo weniger, als bei den 
im Jahre 1832 im Freien beobachteten Kolben, die wegen des Standortes, der ihnen eine 
ungehinderte Entwickelung darbot, entſchieden kräftiger wuchſen, alſo auch, da dies ge— 
wiß mit den übrigen Lebensproceſſen in der innigſten Beziehung ſteht, viel mehr freie 
Wärme entwickelten. Mit dem Verſchwinden der Entwickelung derſelben nahm auch der 
penetrante aasähnliche Geruch ab. Wenn die Blüthe in ein Glas eingeſchloſſen wird, 
ſchlagen ſich alsbald an den Dämpfen deſſelben Waſſerdämpfe nieder. Durch das Abſchnei— 
den der Blüthen und Stellen derſelben im Waſſer oder durch Entfernung der Scheide vor 
der Blüthezeit wird die Intenſität oder der höhere Grad der freien Wärme— Entwickelung 
zwar vermindert, aber durchaus nicht aufgehoben. Auf's Neue überzeugte ich mich mit 
größter Beſtimmtheit, daß der Hauptſitz aller Wärme-Entwickelung von den Staubbeuteln 
ausgehe, und alle übrigen Theile der Blüthe nur von hier aus die höhere Temperatur 
mitgetheilt erhalten. Wenn man die Blüthe in mehrere Stücke zerſchneidet, ſo erhalten 
die Staubbeutel allein nur noch längere Zeit ſelbſtſtändig freie Wärme, während die 
übrigen, wie der nackte Theil des Kolbens, die Stempel und die Scheide nach ihrer Tren— 
nung von den männlichen Theilen zu der Temperatur der Atmoſphäre herabſinken. 


Der Vortragende zeigte eine Abbildung der Pflanze vor, wie auch die der Thermome— 
ter mit ſehr kleinen Kugeln, die man in die Theile der Blüthe ſelbſt zu ſenken vermag, 
wodurch es allein nur möglich gemacht wird, zu ſolchen entſcheidenden Reſultaten zu 
gelangen. 


3 Foſſile Flora. 


Der Sercretair der Section entdeckte im Februar 1836 in einer aus Salzhauſen in 
der Wetterau ſtammenden Braunkohle, die ihm Herr Hofrath Keferſtein gefälligſt 
mittheilte, Blüthen mit wohl erhaltenem Blüthenſtaub, der, wie ihm Hr. Profeſſor 
Kunth zuerſt nachwies, am meiſten mit Alnus der Jetztwelt übereinſtimmt, wofür auch 
der übrige Habitus entſchieden ſpricht, und daher auch mit dem Gattungsnamen Alnites 


und dem Specialnamen Kefersteini bezeichnet wurde. 
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Später fand er ebenfalls in der Braunkohle noch mehrere, unter andern eine 
Cupressinea mit männlichen und weiblichen Blüthen, eine Betula, beide mit wohl er: 
haltenen Kolben, ebenfalls aus Salzhauſen, eine Cucubalus Behen der Jetztwelt auf: 
ſerſt ähnlichen Blüthe mit drei Stempeln aus Röttgen bei Bonn (Cucubalites Gold- 
fussii mihi), und eine nicht minder intereſſante im Bernſtein aus der Gegend von Dan— 
zig, die ſämmtlich in einer im Verlauf weniger Monate erſcheinenden akademiſchen 
Schrift: Commentatio de floribus in statu fossili, abgebildet und beſchrieben 
werden ſollen. E | | | | 

Am 18. Mai ſprach derfelbe über das Braunkohlenlager zu Muskau in der Nieder: 
Lauſitz. Die daſſelbe bildenden Vegetabilien ſind größtentheils ſehr wohl erhalten, zeigen 
unter dem Mikroſkop deutliche Struktur und werden bei fernerer Unterſuchung ſehr genaue 
Beſtimmung zulaffen. Unter andern fand ich unter der Rinde eines von Betula alba 
der Jetztwelt ſchwer zu unterſcheidenden Baumes eine Rhizomorpha, die der R. sub- 
corticalis täuſchend ähnlich iſt, und endlich eine Flechte, mit Pyrenula nitida außer- 
ordentlich verwandt, wodurch eine große Familie wenigſtens einen Repräſentanten in der 
Flora der Vorwelt erhält. Merkwürdig erſcheint ferner noch die große Menge von Bern— 
ſtein, der dort eingeſprengt und in den Harzgefäßen des Holzes ſelbſt noch ſichtbar iſt. 

Das äußerſt freundliche Entgegenkommen der daſigen Hüttenbeamten, der Herren 
Direktoren Kehlchen und Schneider, die mir mehrere ſehr intereſſante Sachen mit⸗ 
theilten, fühle ich mich veranlaßt, hier abermals öffentlich dankbarlichſt zu erwähnen. 

Aus Salzhauſen in der Wetterau beſitze ich mehrere zur Gattung Abies gehö— 
renden Zapfen, zwiſchen deren Schuppen ſich eine große Menge Bernſtein findet, die 
alſo noch mehr als die im Bernſtein eingeſchloſſenen für die des Bernſteinbaumes zu halten 
find. Doch iſt das bernſteinhaltende Holz von dort von dem zu Muskau, obſchon beide 
zu den Koniferen gehören, ſehr verſchieden, wie denn auch die hier von mir gefundenen 
Zapfen nicht zu Abies, ſondern zu Pinus gerechnet werden müſſen und Pinus sylvestris 
am nächſten ſtehen. Von beiden völlig abweichend, find die in Bernſtein eingeſchloſſenen 
Zapfen, welche Herr Dr. Behrendt in Danzig und Herr Profeſſor Dr. Reiche 
in Berlin mir gefälligſt mittheilten, die zu einer Art gehören, und wie auch Hr. Geheimer 
Rath Link (deſſen Handbuch der phyſikaliſchen Erdbeſchreibung, 2 Bände, 1. Abtheil. 
S. 333. 34) von den letztern erwähnt, beide P. Larix der Jetztwelt ſehr entſprechen. Wenn 
alſo hieraus hervorgeht, daß wir zunächſt ſchon drei verſchiedene Baumarten kennen, die 
Bernſtein liefern, ſo wird es Ref. immer wahrſcheinlicher, daß der Bernſtein 
nichts anderes, als ein verändertes Harz verſchiedener Bäume ſey, 
welches eben nur deswegen in allen Zonen von gleicher Beſchaffenheit 
gefunden wird, weil ſeine gewöhnliche Lagerſtätte, die Braunkohlen, 
fich faſt überall fo unter ähnlichen Umſtänden bildeten.. 

Endlich legte der Secretair noch ſeine ſo eben als Supplement den Schriften der 
Academia Caesareo-Leopoldinae naturae curiosorum erſchienene Arbeit über die 
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foſſilen Farrnkräuter vor, die die Beſchreibung aller bekannten und Abbildung von 56 
neuen Arten auf 44 Tafeln in Quart und Folio enthält, alſo die bisher beſchriebenen um 
den vierten Theil vermehrt. a ge 


Der erſte Abſchnitt (S. 1 — 76) enthält das Geſchichtliche und Literariſche der vege— 
tabiliſchen Verſteinerungskunde, beſonders der Farrnkräuter. Um die in den älteren 
Werken enthaltenen oft ſehr naturgetreuen Abbildungen noch für unſere Zeit brauchbar zu 
machen, hat der Verfaſſer dieſelben, fo gut es angeht, beſtimmt und ſich auch ſpäter bei 
den Beſchreibungen darauf bezogen. Die Geſchichte der Wiſſenſchaft ſelbſt zerfällt in vier 
Perioden: a) von den älteſten Zeiten bis auf Scheuchzer; b) von Scheuchzer bis auf 
Walch; c) von Walch bis auf Schlotheim; d) von Schlotheim bis auf Sternberg, 
Brongniart oder bis auf die neueſte Zeit. 


In dem dritten Abſchnitte ſtellt der Verfaſſer eine Vergleichung zwiſchen den Farrn 
der Jetztwelt und denen der Vorwelt an, und ſtellt das Uebereinſtimmende und Abweichende 
einander gegenüber, als rückſichtlich der Wurzel, der verſchiedenen Arten der Stämme, 
des Wedels und der Theile desf letzteren, des Strunkes und des Laubes, namentlich der 
Form und Nervenvertheilung deſſelben, wozu er zum Vergleich über zwei Drittheil der bis 
jetzt beſchriebenen Farrenkräuter unterſuchte; endlich auch hinſichtlich der Früchte, die der 
Verfaſſer in großer Anzahl und in denen der Jetztwelt entſprechenden Formen entdeckte. 
Seit der Verfaſſer zuerſt im Jahre 1834 bei der Verſammlung der Naturforſcher zu 
Stuttgart auf das häufigere Vorkommen derſelben aufmerkſam machte (es waren damals 
nur fünf fruktificirende Arten, von Brongniart und drei von Lindley beſchrieben, bekannt), 
ſind ſie nun an mehreren Orten entdeckt worden, und der Verfaſſer hat bis jetzt kaum 
noch eine Kohlengrube beſucht, wo er ſie nicht gefunden hätte. Einige jedoch, wie nament— 
lich die unſern heutigen Aſplenien entſprechenden Arten meiner Gattung Asplenites, ſah 
ich bis jetzt nur auf den Kohlenſchiefern von Waldenburg in Schleſien. | 

Der vierte Abſchnitt (S. 170— 390) umfaßt die Beſchreibung der foſſilen Farren. 
Zunächſt ein Conspectus generum, 34 Gattungen enthaltend, wovon 6 auf die Stämme 
und 28 auf die Wedel der Farren kommen. Die Gattungscharaktere der erſteren grün— 
den ſich theils auf den äußern, theils auf den innern Bau derſelben; bei den letzteren 
verſuchte der Verfaſſer die Charaktere der Früchte mit der verſchiedenen Beſchaffenheit der 
Nervenvertheilung zu verbinden. Da man am häufigſten immer noch die foſſilen Farrn 
ohne Früchte und faft immer ohne Zuſammenhang mit den Stämmen findet, kann man 
zunächſt noch keinen andern Weg, als den eben erwähnten einſchlagen. Die Beſchreibun— 
gen ſind auf ähnliche Weiſe wie in Floren der Jetztwelt eingerichtet, möglichſt auf das 
Charakteriſtiſche beſchränkt, mit ſteter Beziehung auf die noch lebenden Farrn und nur 
dann ausführlicher, wenn es beſondere Umſtände nothwendig erſcheinen laſſen. Auf die 
Synonpmie iſt überall die gehörige Rückſicht genommen. Die neuen Arten find ſämmt— 
lich abgebildet, jedoch auch aus andern Werken Abbildungen von Gattungen entlehnt, 
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zu denen dem Verfaſſer keine neuen Arten zu Gebot ſtanden, um ſo der Arbeit auch 
noch mehr Brauchbarkeit, ähnlich wie einem Handbuche, zu verleihen. 

Im fünften Abſchnitte (S. 391 — 401) findet man eine Anleitung zur Beſtim⸗ 
mung der foſſilen Farrnwedel, wobei ich mich möglichſt auf den Standpunkt eines 
Nicht-Botanikers zu verſetzen ſuchte. | | 

Der ſechste Abſchnitt (S. 402 — 416) beſchäftiget ſich mit Unterſuchungen über 
die Verbreitung der foſſilen Farrn nach den einzelnen Ländern und Formationen und den 
daraus zu ziehenden, für die Geologie wichtigen Folgerungen. | 

Eine Tabelle und eine graphiſche Darftellung find beſtimmt, das Ganze überſichtlich 
darzuſtellen. Die Zahl der beſchriebenen foſſilen Farrn beträgt 268, wovon auf Schle— 
fin 96, auf Böhmen 32, auf das übrige Deutſchland 63, auf England 91 kommen. 
Der ſchon oft ausgeſprochene Satz von der tropiſchen Natur der foſſilen Flora bewährt 
ſich nicht nur aufs Neue für die Geſammtheit, ſondern auch für die Special-Floren der 
einzelnen Formationen. Denn in keiner einzigen, weder in dem Kohlen-, noch in dem 
Salz- oder dem Oolithgebirge, ſehen wir eine Zuſammenſetzung von Gattungen und Ar— 
ten, wie fie in der Farrnflora der gemäßigten oder nördlichen Zonen der Jetztwelt ſtatt— 
findet, und ſelbſt die wenigen in der Kreide- und Molaſſeformation vorkommenden Arten 
laſſen ſich nur mit tropiſchen vergleichen. 

In der ſiebenten Abtheilung (S. 417) liefert der Verfaſſer eine Ueberſicht des Vor: 
kommens und der Verbreitung der vegetabiliſchen Verſteinerungen in Schleſien, einem 
hieran äußerſt reichen Lande, in welchen ſich deutlich eine Flora des Ueberganggebirges, 
des älteren Kohlengebirges, der Quaderſandſtein und Braunkohlenformation unterſcheiden 
laſſen. Die in Schleſien entdeckten und bisher ſchon anderweitig bekannten Arten aus 
allen Familien werden namentlich aufgeführt. 

Die achte Abtheilung enthält Nachträge zu den vorigen Abſchnitten, und ſchließlich 
eine Abhandlung über das Vorkommen der Lepidodendra und andern Lycopodiaceae, 
die gewiſſermaßen als Vorläufer einer Monographie dieſer Familie hier publicirt wird, 
und dazu dienen ſoll, die verſchiedenen Arten der Abdrücke zu erläutern. 

In der vierzehnten Sitzung, am 16. November 1836, lieferte Herr Geheime Me— 
dicinalrath Otto eine Darſtellung der Verhältniſſe bei der letzten Verſammlung der Na— 
turforſcher zu Jena. Zunächſt berührte der Vortragende die Beſchaffenheit der zu den 
allgemeinen und beſonderen Verſammlungen beſtimmten Lokale, rühmte die freundliche 
Aufnahme, welche den Fremden nicht nur von Seiten des großherzoglichen Hofes, ſondern 
auch von allen Bewohnern Jena's zu Theil ward, und ging dann zu dem Inhalt der 
Vorträge in den allgemeinen Verſammlungen, ſo wie auch einiger in den ſpeciellen Sectio— 
nen über, woran er zuletzt noch den Wunſch knüpfte, daß man in Breslau, der Haupt— 
ſtadt einer an Naturprodukten ſo reichen Provinz, doch auch bemüht ſeyn ſolle, ähnlich, 
wie an anderen viel kleineren Orten, die der Vortragende auf feiner letzten Reife ber 
rührte, wie in Bamberg, Baireuth, Kloſter Banz und dergleichen, ein naturhiſtoriſches 
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Muſeum zu gründen, welches die Naturprodukte des Landes aus allen drei Reichen umfaßt. 
Da aber leider, bei der gegenwärtigen Lage der Dinge, der unbemittelten ſchleſiſchen Ge— 
ſellſchaft allein nur die Koften der Gründung und Unterhaltung deſſelben zufallen dürfte, 
iſt freilich ſo bald an die Realiſirung dieſes in jeder Beziehung empfehlungswerthen Vor— 
ſchlages nicht zu denken. 


Der Secretair der Section legte darauf einige auf die Verſammlung ſich beziehende 
Druckſchriften: das Tageblatt, welches täglich erſchien und dem Fremden durch die Voll— 
ſtändigkeit ſeiner ihn intereſſirenden Mittheilungen ſehr erwünſcht war, und die Beſchrei- 
bung von Jena und ſeiner Umgebungen, verfaßt von dem zweiten Geſchäftsführer, 
Herrn Dr. Zenker, vor, eine namentlich in naturhiſtoriſcher Hinſicht ſehr intereſ— 
ſante Schrift, wie ſie jeder Univerſitätsſtadt zu wünſchen wäre. 


Schließlich ging er noch beſonders auf den Inhalt der Vorträge des Herrn Pro- 
feſſor Ehrenberg über die foſſilen Infuſorien ein, und zeigte dieſe Thierchen in 
der Kieſelguhe zu Franzensbrunn und den Polierſchiefer zu Bielin vor. 


Jahres Bericht 


ie 


Section ir dee uwe 


Am Schluſſe des Jahres 1835 hatte Herr Profeſſor Dr. Göppert die Güte, in 
Abweſenheit des unterzeichneten Secretairs, einen kurzen Bericht über die Arbeiten der 
Section abzufaſſen, dem aber die damals verſchloſſenen Akten nicht zum Grunde gelegt 
werden konnten. — Es ſei deshalb geſtattet, aus jenem Jahre Einiges nachzutragen, 
damit der rühmlichen Theilnahme, welcher der Verein von mehreren Seiten her ſich zu 
erfreuen gehabt hat, wenn auch verſpätet, die verdiente öffentliche Anerkennung werde. 

Dem ihm ausgeſprochenen Wunſch der Section mit ungemeiner Bereitwilligkeit ent— 
gegenkommend, hat der Herr von Mielècki, damals noch Ober-Bergrath in Wal— 
denburg, jetzt Berghauptmann in Dortmund, die Güte gehabt, die geognoſtiſche Illumi— 
nation eines Exemplars der großen Reymannſchen Karte, ſo weit ſie das Sudetengebirge 
betrifft, nach den beſten, bei den ſchleſiſchen Bergämtern vorhandenen Materialien zu be— 
ſorgen. Herr Markſcheider Bockſch hat dieſe Arbeit mit der ihm eigenen Sorgfalt und 
Genauigkeit ausgeführt, und dieſes, 11 Sectionen enthaltende, Exemplar jener Karte iſt 
in dem Archiv der Geſellſchaft niedergelegt, um bei ſpäteren Arbeiten derſelben oder ein— 
zelner Mitglieder als Material zu dienen, und durch neue Entdeckungen nach und nach 
berichtigt und erweitert zu werden. 

Herr ꝛc. Bockſch hat außerdem durch ein Manuffript: „Verzeichniß der in Ober 
und Niederſchleſien vorkommenden animaliſchen und vegetabiliſchen Verſteinerungen,“ das 
Archiv der Geſellſchaft bereichert. 

Vom Herrn von Miele cki iſt noch eingegangen: eine Beſchreibung des Wal— 
denburger Kreiſes, enthalten in fünf Beilagen des dortigen Kreisblattes. 

Herr Markſcheider Länge verehrte dem Verein ein Verzeichniß von 50, in der 
Gegend von Reichenbach von ihm am 26. und 27. Mai und 6. und 7. Juni 1835 neu— 
gemeſſenen Höhenpunkten, ſo wie vier Original-Briefe und ein Verzeichniß von Höhen— 
meſſungen des verſtorbenen Generals von Lindener. Derſelbe ſandte mehrere Mineralien 
ein, welche der Sammlung der vaterländiſchen Geſellſchaft, und eine Kalkſteinplatte von 
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Dobrau bei Krappitz, welche der techniſchen Section übergeben wurde, um ihre Brauch— 
barkeit zum Lithographiren zu unterſuchen. Später iſt ſie dem Herrn Einſender zu— 
rückgeſandt worden. ne noni zd unt 
Herr Oberförſter Baron von Rottenberg, in Karlsberg an der Heuſcheuer, gab 
eine ausführliche Nachrichr von dem daſelbſt am 28. Februar 1835 verſpürten Erdſtoß. 
Herr Auguſt Sadebeck in Reichenbach theilte mehrere Beiträge zur Litteratur 
der Sudeten mit. „ | nen! 


In dem jetzt bald verfloſſenen Jahre hat die Section ſich ſechs Mal, der engere Aus— 
ſchuß für die barometriſchen Höhenmeſſungen aber außerdem ebenfalls ſechs Mal ver— 
ſammelt. 

Bei Uebernahme des Secretariats zu Weihnachten 1834 ließ es der Unterzeichnete 
ſeine erſte Sorge ſeyn, mit den Mitgliedern der Geſellſchaft einen Plan für die Arbeiten 
zu verabreden, und auch mit Auswärtigen zur Förderung deſſelben in Verbindung zu tre— 
ten. Die Arbeiten ſollten unter die 7 Rubriken: „1) phyſikaliſche Geographie, 2) Me: 
teorologie, 3) Mineralogie, 4) Botanik, 5) Zoologie, 6) Ethnographie, 7) Miscellen,“ 
geordnet werden. Es wurden dem Verein von mehreren Seiten Verheißungen, theils 
gleich beſtimmter, theils erſt in der Folge näher zu beſtimmender Beiträge. — Dies ge— 
ſchah in der erſten Hälfte des Jahres 1835. Während der darauf folgenden achtmonat— 
lichen, größtentheils unvorhergeſehenen Abweſenheit des Secretairs trat eine Hemmung in 
dieſe begonnene Thätigkeit, welche jedoch unterdeß dem Herrn Profeſſor Dr. Göppert, 
den Anfang zu günſtig beurtheilend, Veranlaſſung gab, in dem von ihm im vorigen Jahre 
ertheilten vorläufigen Berichte Hoffnungen auszuſprechen, die höher geſtellt ſind, als daß 
wir ſie theilen können. Bis jetzt ſind leider nur noch ſehr wenige derſelben ins Leben 
getreten, wir ſchmeicheln uns jedoch mit der Hoffnung, daß theils jene Störung, theils 
auch die Entbehrung der, wegen derſelben noch nicht vollendeten, oro- und hydrographi— 
ſchen Ueberſichtskarte des Sudetengebirges, welche als Grundlage mehrerer Arbeiten dienen 
ſollte, die Veranlaſſung dazu iſt. — Die gedachte Ueberſichtskarte iſt, nach Rückkehr des 
Secretairs der Section, in dem doppelt fo großen Maaßſtabe als die Skizze, welche vor 
zwei Jahren vorgelegt wurde, alſo % does oder / Dezimalzoll auf die Meile, neu 
gezeichnet worden; das Flußnetz iſt ganz, die Bergzeichnung zur Hälfte vollendet; ſeit 
einem halben Jahre iſt dieſelbe aber verſendet, um von einigen Auswärtigen revidirt zu 
werden, und iſt noch nicht wieder eingegangen. | 

Mittlerweile hat jedoch in der letzten Hälfte des letzt verfloſſenen Jabres der Herr 
Premier-Lieutenant Fils — früher in Spandau, jetzt in Saarn angeftellt, Mitglied 
der Geſellſchaft, — eine von ihm entworfene, und mit der ihm eigenen Kunſtfertigkeit 
ausgeführte „Oro- und hydrographiſche Karte der geſammten Sudeten, ihrer Verbin— 
„dung mit den Karpathen und dem Erzgebirge und den angränzenden Ländern,“ — dem 
Vereine zur Begutachtung zugeſendet. Sie iſt im Maaßſtabe von 1: 800,000 oder 


/ Dezimalzoll'auf die Meile, und erſtreckt ſich über die ganze Gegend zwiſchen Olmütz, 
Prag, Dresden, Berlin, Poſen und Krakau, umfaßt alſo nicht allein das Sudetengebirge, 
ſondern auch ganz Schleſien, und außerdem einen bedeutenden Theil des nördlichen Flach— 
landes. Sie ſtellt die phyſikaliſchen Verhältniſſe des Gebirges zu den umgebenden Land⸗ 
ſchaften auf eine überraſchend getreue Weiſe dar, und enthält ſo viel Detail, wie irgend 
zuläſſig iſt, ohne die Ueberſicht der Verhältniſſe im Großen zu beeinträchtigen. Wir 
wünſchen, daß dieſe vortreffliche Handzeichnung recht bald vollendet und durch den Stich 
dem Publikum übergeben werden möge. Da der Maaßſtab aber nicht groß genug iſt, um 
im Innern unſers Gebirges die Verbindung der einzelnen Glieder und ihre eigenthümli⸗ 
chen Formen in wünſchenswerther Deutlichkeit und Genauigkeit darzuſtellen, ſo hoffen wir, 
daß die hier in der Arbeit befindliche Karte im doppelten Maaßſtabe, welche nur das Ge: 
birge ſelbſt umfaßt, ſich erweiternd und vervollſtändigend an jene anſchließen werde. 
Schon länger war das Bedürfniß gefühlt, eine Einigung über die Namen der ein⸗ 
zelnen Glieder des Sudetengebirges zu bewirken, um ſowohl in Beſchreibungen, als in 
Karten die nothwendige Uebereinſtimmung zu bringen. Die Berathung über die oben— 
erwähnte Karte gab dazu eine neue Veranlaſſung. Das Reſultat derſelben i ſt folgendes: 
Das Sudetengebirge erſtreckt ſich mit ſeinem ſüdöſtlichen Ende gegen die Kar— 
pathen, mit ſeinem ſüdweſtlichen ſchließt es ſich enger an das lauſitzer Gebirge. Von dem 
karpathiſchen Gebirge (zunächſt von deſſen Vorbergen den Beskiden) iſt es durch ein weites, 
relativ zu beiden Gebirgen niederes Höhenterrain getrennt, welches eine weite Senkung zwi— 
ſchen ihnen erfüllt, in welcher die beiden breiten Gegenthäler — 1) der obern Oder von 
Deutſch-Jasnik bis zur Oppamündung, oder weiter bis Oderberg — und 2) der Beczwa, 
von Weißkirchen über Prerau bis zur March — die ganz natürliche Gränze zwiſchen den 
langen Abdachungen beider Gebirge bilden. Dieſe Gränze hat die Natur ſelbſt ſo unab— 
weislich geſtellt, daß denjenigen, welche ſie als willkührlich zu bezeichnen unternommen 
haben, nur anzurathen iſt, ſich an Ort und Stelle von der Unhaltbarkeit ihrer Behaup⸗ 
tung zu überführen, — die einzige Beweisführung, welche in ſolchen Dingen möglich iſt. 
— Gegen Weſten bildet das Thal der lauſitzer Neiſſe von Krottau an die natürliche 
Gränze, welche ſüdlich über den Paß, bei dem Dorfe Paß, nach Gabel, das we 
birge, vom lauſitzer Gebirge trennend, verlängert wird. i 
Dieſes, in feinen Theilen nach Form und Beſtandtheilen ſehr eig aus 
einem gemeinſchaftlichen 800 bis 1200“ über dem Meere ſich erhebenden Plateau aufſtei⸗ 
gende, bald einfache, bald doppelte Kettengebirge, zerfällt in drei Hauptabſchnitte. 
1) Von der Oder und Beczwa bis zur Gläzer Neiſſe oder den Päſſen von 2 
telwalde und Wartha, — die öſtlichen Sudeten. | 
2) Von der Gläzer Neiſſe bis zum obern Bober (von der Quelle bis unter 
Landshut) und dem Striegauer Waſſer, oder den Gebirgspaſſen von Kö⸗ 
nigshain, ziehen, i und en — 1 mittleren 
Sudeten. | e 146 
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3) Von dort bis zur want mid * der eg i ſe, — die weſt⸗ 
lichen Sudeten. „ 300502 


e dieſer Sabat fate f fin nd: 


In den öſtlichen Sudeten: 


| a) 955 Geſenke oder Geſenk⸗Gebirge, von der Oder und Beczwa bis zu 
dem Kamhauer Gebirgspaß, oder der Straße von Goldenſtein in Mähren nach Freiwalde 
und Zuckmantel in Schleſien. — In ihm iſt zu unterſcheiden: das niedere Geſenke, 
welches öſtlich einer Linie von Janowitz im Süden über Engelsberg, Würbenthal und Jo— 
hannisthal im Norden, und das hohe Geſenke oder Altvatergebirge, welches 
weſtlich derſelben liegt, und bis über 4500“ Meereshöhe erreicht, während jenes nur 
eine mittlere Höhe von 1800 und 200% hat. (Nur der iſolirte Rautenberg, höchſter 
Gipfel deſſelben, erhebt ſich zu 2391“ Meereshöhe.) 
un 0) 85 Neiſſer Gränzgebirge, von dem Kamhauer Paß bis zur Neiſſe am 
Paß bei Wartha, eine aus mehreren Berggruppen zuſammengeſetzte, etwa 3000“ hohe 
Bergkette, in welcher der Wieſenberg, Hundsrücken, Karpenſtein, Heidel— 
berg, Jauersberg und das Reichenſteiner Gebirge mit dem Spitzberge die 
Hauptglieder bilden, denen ſich nordöſtlich das Freiwalder Gebirge, ſüdlich das 
Biela-Gebirge anſchließt, mit welchem es über den Spieglitzer Paß in Verbin: 
dung ſteht mit dem dritten Hauptgliede, dem 

c) Glazer Schneegebirge, einem gegen 4300/ hohen Gebirgsſtock, welcher 
ſich maſſenförmig bis zu dem Mittelwalder Paß ausbreitet. 


Als Vorberge ſind in dieſem öſtlichen Hauptabſchnitte nur auf der Nordſeite deſſel— 
ben die Hultſchiner Berge mit beſonderen Namen anzuführen, auf allen übrigen 
Seiten erſcheinen die Vorberge nur als unmittelbare Abfälle des Gebirges ſelbſt, welches 
in Süden von dem, aufwärts bis Eiſenberg breiten und ebenen, dann engen Thal der 
March bis Rothfluß begränzt wird. Von hier hinüber nach Grulich und Lipka, am ſtillen 
Adlerfluß, begegnet ſich fein ſüdlicher Abfall mit dem nördlichen des benachbarten mä h— 
riſchen Gebirges, deſſen erſtes nördliches Glied, der Altvaterwald, im Munde 
des Volks die Großvaterberge genannt, ſich ſüdlich jener Orte erhebt. 


Wr In den mittleren Sudeten. 


a) Das Adler- oder Erlitz⸗ (Wörlitz) Gebirge, von der Neiſſe und der 
ſtillen Erlitz oder Adler bei Lipka, bis zur Reinerzer Weiſtritz, der Schnelle und der Me— 
tau bei Nachod, oder von dem Mittelwalder Paß bis zum Reinerzer Paß, auf der Straße 
von Glaz nach Nachod. In dieſem ſind zwei Parallelzüge zu unterſcheiden, nämlich: 
1) das Habelſchwerdter Gebirge, als nordöſtlicher Parallelzug, auf der Nordoſt— 
ſeite der Seefelder und der ihnen gegen Südoſt entfließenden wilden Adler bis Tſchiak, ſo 
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wie der gegen Nordweſt hinabfließenden Weiſtritz, — und 2) die böhmiſchen Kämme 
mit der hohen Menſe und der von dieſer bis Nachod ziehenden Bergkette, als ſüd⸗ 
weſtlicher Parallelzug. Es erhebt ſich bis gegen 3500“ über dem Meere. 

b) Das Heuſcheuergebirge, von der Reinerzer Weiſtritz bis zu den Quellen 
des Zieder- und Läſſig-Baches bei Schömberg, Grüſſau und Konradswalde, nordöſtlich 
von der Steine (von Friedland abwärts), ſüdweſtlich von der Starkſtädter Erlitz, der 
Metau und Schnelle begränzt. Die Heuſcheuer, das Politzer, das Starkſtädter Gebirge 


und die Adersbacher Felſen, ſind Theile deſſelben. Es iſt jüngeres Flötzgebirge, und 
erhebt ſich nicht über 29007 über dem Meere. W 

c) Das Eulengebirge, in der Verlängerung des Neiſſer Gränzgebirges, die 
nordweſtliche Parallelkette des Heuſcheuergebirges, von der Neiſſe bei Wartha, bis zur 
Schweidnitzer Weiſtritz, oder bis zur Straße von Schweidnitz nach Neurode und Braunau. 
— urgebirge von etwa bis 3000 Fuß abſoluter Höhe. | „ 

d) Das ſchleſiſche Mittelgebirge, von der Schweidnitzer Weiſtritz und ih⸗ 
rem Gegenfluß der Walditz, bis Scharfeneck an der Steine, und längs dieſer aufwärts 
bis Friedland, ſo wie von dem Thale von Konradswalde, Grüſſau und Schömberg bis 
zum obern Bober und dem Striegauer Waſſer. Dieſer Gebirgsabſchnitt iſt in einigen 
Schriften mit dem Namen Schweidnitzer Gebirge belegt, ein Name, der aber nicht 
im Munde des Volks üblich, und nur von dem früheren Fürſtenthume Schweidnitz, in 
welchem derſelbe größtentheils liegt, abgeleitet iſt. Er bildet aber in dem Zuge der höch⸗ 
ſten Gebirgsketten der Sudeten ein, ſowohl durch die bunte Miſchung vulkaniſch-plutoni⸗ 
ſcher Gebirgsarten, ein Flötzgebirge, als durch die auffallenden Kegel- und Kugelformen 
feiner höchſt unregelmäßigen, iſolirten Berggruppen und Berge, fo höchſt eigenthümliches, 
verbindendes Mittelglied zwiſchen den öſtlichen und weſtlichen, mehr zuſammenhängenden 
Bergzügen und Rücken des Urgebirges, daß das Bedürfniß eines eigenen Kollektivnamens 
deſſelben für wiſſenſchaftliche Darſtellungen lebhaft gefühlt, und in der Bezeichnung ſchle⸗ 
ſiſches Mittelgebirge befriedigt erkannt wurde, obgleich dabei nicht entging, daß 
vor dem Mißverſtändniß zu warnen ſei, hier dieſen Ausdruck in dem bisweilen gebrauchten 
Sinne als niederes Gebirge, zwiſchen dem hohen Gebirge und der Ebene gelegen, zu ver— 
ſtehen. — Die einzelnen Hauptglieder deſſelben ſind: das Friedländer Gebirge, 
das Waldenburger Gebirge, der Hochwald, der Sattelwald und das Ueber: 
ſchaar-Gebirge. Seine höchſten Gipfel find nur 26007 bis 2900° über dem 
Meere. | ee e eee 

Die mittleren Sudeten haben auf beiden Seiten ihres Zuges bedeutende Gruppen von 
Vorbergen. Auf der ſchleſiſchen Seite: die Groch-Berge, die Kleutſch⸗ Berge, 
die Nimptſcher Berge, die Rummels-Berge und das Zobten-Gebirge, 
welches aus dem Zobten, dem Geiersberge und dem Költſchen berge beſteht. 
Auf der böhmiſchen Seite bleibt das ganze Land weiter ins Innere Böhmens gebirgig; 
es breiten ſich dort vor dem ſüdweſtlichen Fuße der böhmiſchen Kämme mehrere Bergket⸗ 
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ten aus, von denen wir nur das Littitzer Gebirge, das Katſcherrer und das 
Lommer Gebirge nennen wollen; ferner weiter gegen Weſten, auf dem rechten Ufer 
der Metau, das Falten⸗ oder Zaltenan-Gebirge, von Nachod bis Bernsdorf 
bei Schatzlar, und das Königreich Wald, nördlich von Groß-Skalitz an der Aupa 
und Königshof an der Elbe. 


III. Die weſtlichen Sudeten. 

Der hohe Gebirgszug derſelben beſteht ganz aus dem Iſer- und Rieſenge— 
birge, welche ein zuſammengehöriges Ganze bilden, in welchem man aber das Rie— 
ſengebirge — als den öſtlich des großen Zacken und ſeines böhmiſchen Gegenfluſſes, 
der Milmitz, bis zu ihrer Mündung in die Iſer, und dann längs dieſer abwärts bis an 
die Mündung der kleinen Iſer, liegenden Gebirgstheil — und das Iſergebirge — 
als den weſtlich jener Linie liegenden Theil des Gebirges bis zur Görlitzer Neiſſe — un— 
terſcheidet. Jenes enthält die höchſten Gipfel der Sudeten bis zu 4930 abfoluter Höhe; 
dieſes erhebt ſich nur bis zu 3200 Fuß. 

An das Iſergebirge reiht ſich gegen Südweſten in der Gegend von Böhmiſch-Ga— 
blonz, als eine ſüdlich entfernte Parallelkette des ſudetiſchen Hauptzuges, das Jeſchken— 
gebirge, und tritt, als weſtlichſtes Vorgebirge der Sudeten, durch das niedere Weiß— 
kirchener Gebirge bei dem Dorfe Paß in Verbindung mit dem laufiger Gebirge. 

Die ganze, dem nördlichen Fuße des hohen Iſer- und Rieſengebirges vorgelagerte, 
gebirgige und bergige Landſchaft, welche ſich von dem Striegauer Waſſer, beim Gies— 
mannsdorfer Paß bis zum Queis, und nördlich bis gegen Jauer, Goldberg und über Lö— 
wenberg hinaus erſtreckt, nennen wir, nach den Hauptflüſſen derſelben, das Bo ber- und 
Katzbach-Gebirge. Die Bleiberge, die Altenberge, die Kammerberge, 
die hohe Gulge, der Mönchswald ſind einzelne Theile derſelben. Sie erhebt ſich 
nur zu 2000 bis zu 2300“ abfoluter Höhe. Nördlich von jener Gebirgslandſchaft ſtei— 
gen nur noch einzelne niedere Berggruppen oder Berge aus dem weiten Flachlande auf, wie 
die Striegauer Berge und der Gräditzberg ꝛc. Nördlich zwiſchen dem Queis 
und der Neiſſe dehnen ſich niedere Vorberge und Hügel bis über Lauban und Görlitz hin— 
aus, haben aber keinen gemeinſchaftlichen Namen. Auf der böhmiſchen Seite bilden in 
der ſüdöſtlichen Verlängerung des Jeſchkengebirges der Koſakow, der Tabor, die 
hohe Kumburg, der Wiedach, die Chlum-Berge und die Swietſchiner 
Bergkette eine vielgegliederte Reihe entfernterer Vorberge der Sudeten. 


Bei Feſtſtellung derjenigen unter den vorſtehenden Benennungen, welche noch nicht 
allgemein gebräuchlich waren, iſt zuerſt begründetes Herkommen und herrſchender Sprach— 
gebrauch im Volk berückſichtigt worden. Wo dieſer aber nicht ausreicht — denn das 
Volk kennt wohl Namen einzelner Berge, ſehr ſelten aber ganzer Bergketten — iſt vor— 
zugsweiſe der Name nach den Hauptflüſſen des Gebirgstheils gewählt worden. 
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Den größten Theil feiner Thätigkeit hat der Verein im verfloſſenen Jahre auf das 
von ihm unternommene barometriſche Nivellement des Sudetengebirges 
und Schleſiens gewendet. Der Vorſchlag dazu geſchah ſchon im Sommer 1835 von 
dem Unterzeichneten, und wurde durch einen, von dem Herrn Major von Oesfeld dazu 
mitgetheilten Entwurf, und Mittheilungen des Herrn Major Bayer vom Generalſtabe, 
und des Herrn Profeſſor Berghaus ndch mehr angeregt. Ernſter konnte jedoch erſt im 
April d. J. zur Ausführung geſchritten werden. Der Grundgedanke dabei war: durch 
eine große Reihe gleichzeitiger Beobachtungen mit guten, zu dem Ende genau verglichenen 
Barometern, an einer Anzahl von 20 bis 30, in angemeſſenen Entfernungen, wie ein 
Netz über das Gebirge und die Ebene vertheilter Punkte Schleſiens, die Höhe dieſer Punkte 
über Breslau, ſo weit es auf barometriſchem Wege überhaupt möglich iſt, genau zu 
beſtimmen, und ſodann nach und nach die Höhe aller andern, hinſichts der Geſtaltung der 
Erdoberfläche, oder geognoſtiſcher, botanifcher und agronomiſcher Verhältniſſe intereſſan— 
ter Punkte, durch Reiſende zwiſchen dieſen Punkten, nach der vom Herrn Geh. Rath 
Profeſſor Beſſel in Königsberg angegebenen ſinnreichen Methode, feſtzuſtellen. Die auf 
dieſe Weiſe gemeſſenen Höhen würden ſodann, vermittelſt des auf Allerhöchſten Befehl 
jetzt unternommenen Nivellements der Oder, ſo wie durch die aus mehreren Jahren be— 
rechnete Barometerhöhe von Breslau über Berlin, auf die Oſtſee zu reduziren ſeyn. — 
Es wurde zu dem Ende ein engerer Ausſchuß, beſtehend aus den Herren Prof. Dr. Julius 
Scholz, Prof. Dr. Frankenheim, Prof. und Hauptmann von Boguslamffi, 
Aſſeſſor Graf Schweinitz, Oberlehrer Gebauer und dem Secretair der Section, 
gebildet, welchem ſpäter noch der zum Verein getretene Herr Premier-Lieutenant Lutz 
beitrat, wogegen der Herr Graf Schweinitz, durch ſeine bald darauf erfolgte Verſetzung 
als Land- und Stadtgerichts-Direktor, ausſchied.— 

Man hatte Anfangs gehofft, mehrere theils als Eigenthum der vaterländiſchen Ge— 
ſellſchaft ſchon vorhandene, theils von Freunden der Wiſſenſchaft leihweiſe angebotene 
Inſtrumente benutzen, und dadurch bedeutende Koſten erſparen zu können. Allein eine 
nähere Unterſuchung ergab bald, daß alle dieſe Inſtrumente, mit Ausnahme der von dem 
Herrn Major von Oesfeld angebotenen, für den beabſichtigten Zweck ungenügend waren, 
und es blieb alſo nichts übrig, als faſt lauter neue Inſtrumente dazu anzuſchaffen. Um 
die dadurch entſtehenden bedeutenden Koften zu beſtreiten, wandte ſich der Verein an die 
Liberalität der zahlreichen Naturfreunde Schleſiens. So kam auch ſehr bald durch frei— 
willige Beiträge die anſehnliche Summe von 578 Rthlrn. 20 Sgr. zuſammen. 

Es gereicht uns zur angenehmen Pflicht, den in der beigefügten Liſte verzeichneten 
gütigen Gebern den tiefgefühlteſten Dank der Geſellſchaft öffentlich auszuſprechen. Die 
Ausmittelung einer hinreichenden Anzahl guter und zuverläſſiger Beobachter, welche ſich 
13 Monate hindurch dieſem mühſamen Geſchäft unterzögen, war ſodann eine nicht mins 
der wichtige und noch ſchwierigere Unternehmung. Wir können es jedoch auch hier nicht 
genug anerkennen, wie uns, in allen Ständen und in allen Gegenden, die größte Bereit⸗ 
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willigkeit und aufopfernde Selbſtverläugnung, zur Uebernahme eines fo mühſamen 
Geſchäfts, entgegengekommen iſt. 

Es wurde mittlerweile zu den nöthigen Vorverſuchen mit den Inſtrumenten, dann 
zur Beſtellung derſelben und zur Ausarbeitung und Vorbereitung der nöthigen Inſtruk— 
tion für die Beobachter, ſo wie der Schema's zur Aufzeichnung der Beobachtungen 
geſchritten. 

Als gegen Ende Juli dieſe Arbeiten vollendet, die Inſtrumente fertig revidirt und 
mit dem Normal-Barometer der hieſigen Sternwarte verglichen worden waren, begann 
die Verſendung derſelben an die Stationsorte. Der Herr Premier-Lieutenant Lutz hatte 
die Güte, die Austheilung und Aufſtellung derſelben an alle den Orten zu beſorgen, welche 
in und längs dem Gebirge von Habelſchwerdt und Reichenſtein an nordweſtlich bis Görlitz 
liegen, indem er mit unermüdlichem Eifer eine Fußreiſe unternahm, auf welcher er die 
durch Fußboten getragenen Inſtrumente jedem Beobachter ſelbſt übergab, ihn mit deren 
Einrichtung und Beobachtungs-Modus genau bekannt machte, und nach Aufſtellung der 
Inſtrumente durch eine Reihe vergleichender Beobachtungen mit einem zu dem Behuf mit— 
genommenem Reiſe- Barometer ſich überzeugte, ob das Inſtrument unverändert an Ort 
und Stelle gelangt war. Es gereicht uns zur angenehmen Pflicht, dieſe ganz ungewöhn— 
liche, aufopfernde, nur in dem wiſſenſchaftlichen Intereſſe ihren Lohn findende Thätigkeit 
im Namen der Geſellſchaft mit innigem Danke öffentlich anzuerkennen. 

An den übrigen Stationsorten übernahm der Secretair der Section ſelbſt, die 
Inſtrumente bei Gelegenheit einer von ihm ausgeführten Reiſe in ähnlicher Art zu 
vertheilen. 

Eine genaue Beſchreibung der Inſtrumente, ſo wie der ganzen Verfahrungsart, be— 
hält ſich der Verein vor, bei der endlichen Bekanntmachung ſeiner Meſſungen mitzutheilen, 
welche auf eine Weiſe geſchehen ſoll, daß die Reſultate der angewendeten Koſten und Mühe 
ſicher und unverfälſcht der Nachwelt überliefert werden. 

Wir begnügen uns, hier zu bemerken, daß an allen Stationspunkten, bis auf einen, 
wo ein Piſtor'ſches Gefäßbarometer iſt, Heberbarometer mit einer feſten Röhre von 
2,7 Par. Linien Weite, einer durch eine Schraube fein beweglichen Skala, und einem eben 
ſo beweglichen, Hunderttheile einer Linie angebenden Nonius aufgeſtellt ſind. An jedem 
Stationsorte iſt wenigſtens ein freies Thermometer im Schatten aufgehängt. Weil aber 
auf manchen Stationen kein Ort zu finden war, wo das freie Thermometer den ganzen 
Tag hindurch im vollkommenen Schatten hängen konnte, und die Erfahrung gelehrt hatte, 
daß, wenn nicht ein Gegenſtand von gehöriger Tiefe, Dichtigkeit und geringer Wärmelei— 
tung den Schatten bildet, bedeutende Abweichungen von der wahren Temperatur der Luft 
ſtattfinden, ſo ſind an ſolchen zwei freie Thermometer nach entgegengeſetzten Himmelsge— 
genden aufgehängt, ſo daß zu jeder Tageszeit wenigſtens eines derſelben im vollkommenen 
Schatten hängt. Die Beobachtungen geſchehen täglich dreimal, Morgens, Mittags und 
Abends. Es war den Beobachtern freigeſtellt, nachdem es ihre Geſchäfte erlauben, zwi— 


ſchen den Stunden 6, 7 oder 8 des Morgens, 12, 1 oder 2 des Mittags, und 8, 9 
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oder 10 des Abends zu wählen. Die Beobachtungen finden an folgenden Orten ſtatt: 


25) 
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In Ratibor durch den Herrn Oberlehrer Peſchke. 

In Oppeln durch den Herrn Apotheker Grabowski. 

In Breslau auf der Sternwarte. 

In Glogau durch den Herrn Oberlehrer Spiller. 

Im Schloß Karolath haben Sr. Durchlaucht der Fürſt von Karolath-Beu— 
then, mit eigenen dazu angeſchafften Inſtrumenten, ſich ſelbſt den Beob— 
achtungen unterzogen. 


B. Am Fuße des Gebirges. 


In Leobſchütz durch den Herrn Profeſſor Schramm. 

In Neiſſe durch den Herrn Profeſſor Petzeld. 

In Reichenſtein durch den Herrn Stadtrichter Harazim. 

In Lampersdorf durch den Herrn Organiſt Gottwald. 

In Schweidnitz durch den Herrn Oberlehrer Türkheim. 

In Liegnitz durch den Herrn Profeſſor Keil. 

In Lauban durch den Herrn Oberlehrer Wicher. 

In Görlitz durch den Herrn Oberlehrer Hertel. 

In Zittau ſind wir durch den Herrn Hauptmann Dreverhof mit den Ba⸗ 

rometer-⸗Beobachtungen der ſächſiſchen Naturforſcher in Verbindung getreten. 

C. Im Gebirge ſelbſt. 

In Freiwalde durch den Herrn Forſtgeometer Weeber. 

In Habelſchwerdt durch den Herrn Rektor Mar ſchner. 

In Glatz durch den Herrn Profeſſor Schimmel. 

In Karlsberg an der Heuſcheuer durch den Herrn Oberförſter Baron von 

Rottenberg, mit eigenen von ihm angekauften Inſtrumenten. 

In Waldenburg durch den Herrn Markſcheider Bockſch. 

In Landshut durch den Herrn Stadtpfarrer Förſter. 

In Kupferberg durch den Herrn Apotheker Großmann. 

In Nieder-Leipe durch den Herrn Lehrer Sternagel. 

In Hirſchberg durch den Herrn Prorektor Ender mit eigenen Inſtrumenten. 

In Liebenthal durch den Herrn Grafen Schweinitz mit eigenen Inſtrumenten. 


D. Auf dem rechten Oderufer. 
In Tarnowitz durch den Herrn Ober-Einfahrer von Carnal. 
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Einige andere, früher projektirte Stationen mußten, eingetretener Hinderniſſe 
wegen, aufgegeben werden. 

Vom Monat September an haben faſt an allen Orten die Beobachtungen be⸗ 
onnen. 
a Es bleibt uns noch hier der außerordentlichen Theilnahme zu gedenken, welche der 
Herr Major von Oesfeld, durch Darleihung von ſechs vortrefflichen Barometern und 
neun freien Thermometern, dem Verein bewieſen hat; ein Eifer für die Sache und ein 
unſchäsbares Vertrauen, welche die dankbarſte Anerkennung der Geſellſchaft verdient. 

Wir erledigen uns hiermit der Pflicht, über die uns zu dem Unternehmen zu— 
gefloſſenen Geldbeiträge Rechnung zu legen. Nach der beigefügten Liſte ſind unter— 
ü TERN 20 Sgr. 


Einnahme. Athlr. Sgr. | Pl. 

Von obigen Beiträgen find bis jetzt eingezogen. 518 20 — 
Von Sr. Durchlaucht dem Hrn. Fürſten v. Karolath-Beu— 
then und dem Hrn. Oberförſter Baron v. Rottenberg 


für die von ihnen angekauften Inſtrumente . 3533 — 
Für zwei Thermometer von dem Hrn. Prof. Petzeld in RNeiſſe 
8 und Hrn. Oberlehrer Kelch in Ratibce ee 44— — 


Summa der Einnahme 565 20 — 


Ausgabe. 


2 1) Für Barometer. 
Für 16 Stück neue Stations- e an den Mechani: 

kus Pinzger in Breslau „„ 288 
Für ein Reiſe-Heberbarometer an Denſelben . 28 
Für ein Stations-Heberbarometer an den Mechanikus Ilgmann 16 
Für ein dergleichen an den Mechanikus König. 14 


Für ein dergleichen an den Mechanikus Weiß . 13 
Für Reparaturen an älteren, der vaterländiſchen Geſellſchaft ge⸗ 
„ N NT RR ISIN AINFIERRET 9 


2) Für freie Thermometer. N 
An den Mechanikus J. G. Greiner in Berlin für 24 Stück in 
ganze Grade getheilte Thermometer, 12 Stück in halbe und 
einen in / Grade getheilten Thermometter 


Latun . 460 har 


10) 


11) 
12) 


13) 


14 
15) 
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Für 19 Stück Hand⸗Loupen Be 
Für eiferne Geſtelle zur Befeſtigung der Thermometer im 
Freien i 
Für 200 Exemplare lithographirte Aufforderungsfihreiben 
50 Entwürfe zu den Höhenmeſſungen . 

r 1% Ries lithographirte Schema s zu den Beobachtungen 
15 Heften und Falzen von 200 Exemplaren Inſtruktionen 
Für zwei Tragegerüſte zum Transport der Barometer an 
ihre Stationen ; 
Botenlohn für das Austragen der Barometer auf ihre Sta⸗ 
tionen und Koſten der Aufſtellung der Inſtrumente an a 
reren Stationspunkten. . 
Transportkoſten der von Berlin leihweiſe erhaltenen ſechs 
Barometer . n 
Für zwei Futterale zu zwei Reiſebarometern 86 
Ein Buch zum Journal und 6 Notiztafeln zum Aufſchrei⸗ 
ben der Beobachtungen. 
Schema's zur Berechnung der gemeſſenen Höhen, 15 Ries 
il. rü er lee Die 1m 26; Sa 
Abſchreibegebühren .. a e 


+ 


Verſchiedenes Porto für eingegangene Gelder ee 


Summa der Ausgabe 


* 
+ 
+ 


Die bisherige Einnahme beträgt.. 


+ 
* 
+ 


Mithin iſt Vorſchuß geleiftet 


Rthlr. Sgr. 
— 

460 17 

„ 

7 20 

9 10 

9 2 

1 5 r— 

10 | 28 

40 | 15 

5 14 

3 21 

2 19 

a 4% 

718 

4 5 

584 8 

565 an 


| 


— 


95 
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Dieſer Vorſchuß wird ER durch die noch einzuziehenden 60 Rthlr. an freiwilligen 
Beiträgen mehr als gedeckt, indeſſen iſt vorauszuſehen, daß die weitere Ausführung des 
Unternehmens noch bedeutende Koſten verurſachen wird. 
Die Geſellſchaft beſitzt nunmehr neunzehn neue Stations-Heberbarometer und ein 
Reiſe⸗Barometer mit attachirten Thermometern, und 34 freie Thermometer als Ei- 
genthum. 
ale Herr Stadtgerichts- Direktor Graf Schweinitz in Liebenthal, deſſen Ver⸗ 
ſetzung von Breslau wir wegen ſeiner großen Thätigkeit und gründlichen Erfahrung in 
dieſem Fache ſehr zu bedauern haben, hat im letztverwichenen Sommer eine neue barome— 
triſche Meſſung der Schneekoppe verſucht, von welcher er uns folgende Mittheilungen ge⸗ 
macht hat: 
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„Die Beobachtungen geſchahen von dem Herrn Prorektor Ender in Hirſchberg, 
und nur auf der Schneekoppe, am 23. Auguſt v. J., von 12 Uhr Mittags bis 3 Uhr, 
von Viertel- zu Viertelſtunde, bei ſehr günſtigem Wetter. Die Uhren waren vor der 
Beſteigung verglichen worden, die Inſtrumente vor- und nachher. Wenn auch das In— 
ſtrument A nicht vollkommen allen Anforderungen entſpricht, ſo wird eine mögliche Un— 
richtigkeit doch innerhalb des geringen Spielraums des Queckſilbers während der Zeit der 


Beobachtungen (0,30) völlig verſchwinden. 


Bei den Beobachtungen auf der Koppe habe ich die möglichſte Sorgfalt angewendet' 
Von 11 Uhr an waren alle Inſtrumente der Luft ausgeſetzt, bevor ich um 12 Uhr die 
Beobachtungen anfing; ſie waren vollkommen gegen Sonnenſchein und möglichſt gegen 
den Wind, der übrigens nicht heftig war, geſchützt; das Niveau des 0 Punktes 3,257 
über dem Erdboden, die ſenkrechte Lage durchs Loth beſtimmt. Ich glaube daher, nichts 
Weſentliches zum Gelingen des Verſuchs verſäumt zu haben. Die Beſtimmung der rela— 
tiven Höhe über Hirſchberg dürfte daher hinlänglich genau ſeyn, ſo weit dies überhaupt 
von einer einmaligen Meſſung zu erwarten iſt. 


Die 13 korreſpondirenden Beobachtungen mit ihren Reſultaten, nach der Formel 
Tt | 
2 


H- h = 56620,8 (#.0,00285 cos. 2) [1+0,005 


(log. B — log b)] 
(Pariſer Maaß) berechnet, ſind hier zuſammengeſtellt. | 
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Barometerſtand Hirfhberg (A) im Wetten u] des 


2 Gymnaſiums. über dem Boden. 
Eh a — f i B eb 
ASB 0,42%, — Die Reduktionsformel auf 0» R. ift 


3 en SE 4440, 


Hir ſchberg (.) 


Zeit der] Thermometer. Barometer. Thermometer. 

rn e en . abgele korrigirt 8 Ee 

g. | geleſen | nuf | auf OR frei . am = abgelefen auf 0. 
| 12h O' 18, 10 . 258° 26% 11 80” 2611,38“ 322, 27. + 8, 90° + 9, 10 23" 2, 40” 25 83% 
12. 15 18,9 15,2 11,90. 11,48 | 322,37 8,21 90 | 2,59 278,03 
1% 30 18,7 15,3 11,90 11,48 |. 322,37 8,52 9,0 2,35 27799 
12. 45 18,3 158 11,90 11,48 | 322,37 8,13 8,8 2,50 | 277,95 
4 0 1 18,3 | 158 11,73 11,31 | 322,20 8,24 8,7 2,36 277,81 
1. 15 J 18,5 15, 11,90 11,48 | 322,36 8,48 8,0 | 2,46 | 277,96 

1. 30 18,3 15,5 11,90 11,48 }. 322,35 8,54 8,9 2,44 | 277,88 
1.45 P 19,0 15,5 11,73 11,31 | 322,18 9,10 93 | 2,51 | 277,93 

aD 18,9 15,6 11,70 11,28 322,14 8,96 91 2,48 | 277,91 

2. 15 19,3 15,8 11,60 11,18 | 822,03 9,26 9,4 2,60 278,01 
2. 30 19,1 15,9 11,62 11,20 322,04 8,50 38,9 2,49 277,93 

2. 45 19,1 16,2 1122 11,30 322,12 8,64 9,0 2,42 277,86 
*** 19,6 16,2 11,70 11,28 | 322,10 8,74 9,3 2,43 | 277,89 

Mittel == 
Barometer-Niveau B. auf der Koppe über dem Boden. 3,25“ 


folglich Höhe der Koppe über dem Barometer-Niveau A.. 


K v p pe (B.) 


Barometerſtand der Koppe (B) 3,25 


— 


Reſultat. 


3886,38 
3883,11 
3887,80 
3890,43 
3884,76 
3887,63 


3897,66 


3885,98 
3882,43 
3870,31 
3869,84 
3875,51 
3889,20 
3883,93 


. . 9880,68‘ 


a ee 


Die Höhe von Hirſchberg über der Oſtſee iſt, vermittelſt N Barometer-Beobach— 
tungen auf der Sternwarte von Breslau und in Zittau, über den warhamgahiſchen Salon 
in Dresden und über Berlin zu beſtimmen. | 


Die genauere Beſtimmung der Seehöhe Berlins iſt neuerdings theils durch Berg: 
haus Annalen (drei Sendſchreiben an A. v. Humboldt), theils durch das auf Veranlaſ— 
ſung von Alexander v. Humboldt und Generallieutenant Krauſeneck vom Major 
Bayer ausgeführte trigonometriſche Nivellement erfolgt und im Reſultat bekannt ge— 
macht worden. Beide Beſtimmungen gaben faſt vollkommen gleiche Reſultate, nämlich: 


Berghaus Berechnung nach Barometer-Beobachtungen 8 
für das Straßenpflafter an der alten Sternwarte .. 17,50 Toiſen: 105 Fuß, 


Bayer für den Fußboden des magnetiſchen Häuschens 
b ternware „ „ o ae . 17,608 Toiſ.: 105,648 F. 


Von der Seehöhe Berlins war früher die Dresdens abgeleitet zu 360 Fuß (mathe— 
matiſcher Salon), welche alſo jetzt, nach der neuen Berliner korrigirt, ſich zu 366,00“ 
Par. Maaß ergiebt. 


Die nächſten guten Barometer Beobachtungen, die ſeit geraumer Zeit in der Nähe 
des Gebirges gemacht worden, ſind die des Hauptmanns Dreverhof in Zittau, welche 
monatlich in Berghaus Annalen bekannt gemacht werden. Ich habe ſie mit den Dresdener 
Beobachtungen (ebendaſelbſt) für die Jahre 1830 — 35, und zwar für jede Stunde be— 
ſonders, berechnet; ich berechnete ferner die Hirſchberger Beobachtungen von 1834 und 35 
(bei den früheren hatte das Barometer daſelbſt einen andern Hängepunkt) mit den gleich- 
zeitigen Dresdener und Zittauer, und eben ſo die Beobachtungen auf der Breslauer Stern— 
warte von den Jahren 1834 und 1835, während welcher dort erſt die Beobachtungen 
mit dem jetzigen Piſtor'ſchen Inſtrumente und an dem jetzigen Aufhängepunkte gemacht 
ſind, mit den gleichzeitigen an den genannten Orten. 


Ich erhielt daraus folgende Reſultate: 


1) Schneekoppe über Hirſchberg .. 3880,68 P. M. 
* Hirſchberg über Zittau. 275,14“ — 
Zittau über Dresden 402,27“ — 
Dresden über der Oſtſee 366,00“ — 


folglich Schneekoppe über der Oſtſee 4924,09. 
2) Schneekoppe über Hirſchberg . . 3880,68“ P. M. 
Hirſchberg über Dresden 684,68“ — 
Dresden über der Oſtſe . 366,00“ — 
4931,36. 
10 * 


ae 


3) Schneekoppe über Hirſchberg , . 3880,68“ P. M. 
Hirſchberg über Breslauer Sternwarte 588,727 — 
Breslauer Sternwarte über Dresden 98,744 — 
Dresden über dem Meere 366,00“ — 
4934,14. 
4) Schneekoppe über Hirſchberg. . 3880,68“ P. M. 
ee, ͤ . 
Zittau über Breslauer Sternwarte 311,24“ — 
Breslauer Sternwarte über Dresden 98,744 — 
Dresden über dem Meere 366,00“ — 


5 4931,80. 
folglich Schneekoppe über der Oſtſee im Mittel ... 4930,35. 


Ich bemerke hierbei, verglichen ſind nur die Inſtrumente, welche ich zu den Be— 
obachtungen auf der Koppe brauchte, mit denen in Hirſchberg und auf der Breslauer 
Sternwarte; die Zittauer und Dresdener mit einander, aber nicht mit den übrigen.“ 


Graf Schweinitz. 


Die trigonometriſche Meſſung der Schneekoppe durch den k. k. Generalſtab giebt de⸗ 
ren Höhe zu 4928,74 Pariſer Fuß, eine Uebereinſtimmung, welche zu bewundern wäre, 
wenn eines Theils nicht, bei obigen barometriſchen Meſſungen durch die Nichtvergleichung 
einiger Inſtrumente, ein Zweifel bliebe, andererſeits es noch zu fragen geſtattet wäre: ob 
auch der Spiegel des adriatiſchen Meeres und der Dftfee als abſolut gleich hoch aufgenom— 
men werden können. i e 


Mehrere Mitglieder des Vereins machten in dem ablaufenden Jahre Reiſen in das 
Gebirge, von denen wir noch Früchte zu erwarten haben. — Der Herr Profeſſor Dr. 
Glocker bereiſete das Geſenke und einen Theil des mähriſchen Gebirges in geognoſtiſcher 
und oryktognoſtiſcher Hinſicht; — der Herr Profeſſor Prudlo reiſete durch das Zobten- 
und Eulengebirge, über Wartha durch das Reichenſteiner Gebirge in das Geſenke, beſuchte 
das Glätzer Schneegebirge, durchforſchte den wenig beſuchten Neſſelgrunder Forſt, und 
kehrte nach längerem Aufenthalte in der Gegend von Reinerz und der Heuſcheuer über das 
Friedländer und Waldenburger Gebirge zurück. — Der Secretair der Sertion bereiſete 
einen Theil des Geſenkes, wobei er mehrere Höhen maaß, und gab in der letzten Sitzung 
des Vereins eine Beſchreibung jenes noch am wenigſten bekannten Theiles des Sudeten— 
gebirges. ä | 128 


Herr Auguſt Sadebeck hat kürzlich der Geſellſchaft einen kurzen Aufſatz über die 
Eintheilung über das Sudetengebirge eingeſendet, in welchem er ſeine Anſicht über die 
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Verkettung deſſelben und die Benennung feiner einzelnen Glieder ausführt. Der Verein 

hat ſich jedoch nur theilweiſe dieſen Anſichten anſchließen können. Das bedeutende und 

ſeltene Geſchenk an Karten, welches Derſelbe der vaterländiſchen Geſellſchaft gemacht hat, 
1 beſonders in dem Verein für Sudetenkunde die dankbarſte Anerkennung. 


Der Herr Oberſt⸗ Lieutenant von Strang hat die Vorarbeiten zu einer Litte— 
ratur des Sudetengebirges beendigt. N 


Herr Diakonus Peſcheck lieferte durch ein Manuſkript: „Natur-Litteratur 
der Oberlauſitz,“ einen ſehr ſchätzbaren Beitrag. 


Herr Graf Schweinitz hat der Geſellſchaft eine ſehr gründliche und umfaſ— 
ſende Monographie der Siebengründe im Rieſengebirge oder des Quellgebiets der Elbe 
vorgelegt, welche er jedoch noch weiter zu vervollkommnen gedenkt. 


Herr Profeſſor Fiſcher hat bereits im Jahre 1835 eine neu entdeckte Mineral— 
quelle bei Giersdorf unweit Wartha, und im Laufe des letzten Jahres die Mineral— 
quellen von Salzbrunn, Altwaſſer, Reinerz, Langenau, Kudowa, Landeck, Warmbrunn, 
Flinsberg und eine Quelle bei Frankenſtein von neuem chemiſch unterſucht. 


Noch haben wir eg im Laufe 15 Jahres eingegangener Geſchenke zu 
gedenken: 


Von dem k. k. W Ber Grafen Katar von Sternberg: „Das Ko: 
nigreich Böhmen, ſtatiſtiſch topographiſch dargeftellt von J. G. Sommer. After, 2ter, 
Ster und Ater Band,“ (der erſte Band wurde uns ſchon früher verehrt); ein ſehr ausge— 
zeichnetes Werk, wie es Schleſien leider noch entbehrt. 


Von dem Herrn Major von Oesfeld: eine Tafel zur unmittelbaren Verwand— 
lung mehrerer Längenmaaße in Pariſer Fuß. 


Von dem Herrn Diak. Peſcheck: „Geſchichte von Johnsdorf, von ꝛc. Peſcheck,“ 
und „Geſchichte von Zittau,“ nebſt einem lithographirten Plan, von Demſelben. We— 
nige Städte und noch weniger Airfer u EDEN ſich ſo ſpecieller Monographieen 
zu erfreuen haben. 


Von dem Herrn Lehrer Kelch in Ratibor: einen von ihm ſelbſt angelegten „Mi: 
„neralien-Katalog nach Glocker's Syſtem, mit Bezug auf die Sammlung des Gymna— 
„ſiums in Ratibor. 0 


Vom Herrn Major v. Flotow: einen Reisebericht über eine botaniſche Exkurſion 
nach einem Theil des ſüdöſtlichen Rieſengebirges, unternommen von ihm und dem Herrn 
Präſidenten Nees von Eſen beck im, Jahre 1835. 


| Von dem Secretair der Section die drei erften Bände des kritiſchen Wegwei— 
ſers im Gebiete der Landkartenkunde. 


—8 — 


Angekauft wurde N oje A abe ee st 
1) Sommers Topographie von Böhmen, 4 Thel. Messe zun chodst ii 


2) Specialkarte des nördlichen Theiles vom Königreich Böhmen, von mrchlch 
9 Sektionen. 


3) Vollſtändiger Atlas des Königreichs Böhmen, in 16 ſpetiellen Karten, von 
Kreylich. 


4) Die Fortſetzung des kritiſchen Wegweiſers im Gebiet der Landkartenkunde. 


Breslau, den 28. December 1836. * 8 5 
| v. Vincke. 
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Be re BR 
der 


entomologiſchen Section vom Jahre 1836. 


In der erſten diesjährigen Sitzung wurde beſtimmt, daß die Mitglieder ſich alle 
14 Tage Donnerstags in den gewöhnlichen Abendſtunden verſammeln, und daß jedesmal 
von Einem derſelben, der feſtgeſetzten Reihe nach, ein ausführlicher Vortrag gehalten wer— 
den ſollte. Auch wurden diejenigen der auf hieſiger Univerſität Studirenden, welche ſich 
beſonders mit Entomologie beſchäftigen, eingeladen, den Sitzungen beizuwohnen. Da in 
den Ferienzeiten keine Verſammlungen gehalten wurden, ſo fanden demnach in dieſem 
Jahre 19 Sitzungen ſtatt. Aus den gehaltenen Vorträgen und den übrigen mitgetheilten 
Notizen ergaben ſich folgende Reſultate, die wir, nach den Ordnungen der Inſekten, in 
welche ſie gehören, zuſammenſtellen. | 


IJ. Ce le opfer a. 


Herr Jänſch fand im Februar 1835 in birkenem Reiſigholz von ohngefähr 3 Zoll 
Durch meſſer Larven des Eccoptogaster Scolytus, meiſt ausgewachſen. Sie 
hatten in dem Splinte zierliche Gänge, meiſt der Länge des Holzes nach, ausgefreſſen, und 
waren gelblichweiß, mit röthlichgelbem Schwanz, roſtbraunem Kopf, ſchwarzbraunen 
Kinnb acken. Die Puppen hatten faſt dieſelbe Farbe, nur etwas heller, vorzüglich am 
Kopfe; Fühler, Füße und Flügelſcheiden waren durchſcheinend und ſtarkglänzend, die 
etwas hervortretenden Flügeldecken ſchwärzlich; die Augen, welche an den Seiten des 
Kopfes wie ein länglicher Streifen erſchienen, und die Kinnbacken noch dunkler gefärbt. 
Die Käfer kamen meiſt im Mai aus. Der Vortrag wurde durch ſchöne Abbildungen der 
verſchiedenen Zuſtände des Käfers erläutert. — Auch berichtete Herr Jänſch über einige 
Käfer, die er im Caroliner Reis todt gefunden hatte; es waren zwei Arten von Gucu- 
jus, Sylvanus sexdentatus, und eine Calandra, die er nicht für die ges 
wöhnliche Cal. oryzae hielt. — Herr Stud. Schneider hatte um Breslau einige, 
in Illigers Verz. der Käfer Preußens nicht vermerkte Abänderungen der Goccinella 


„ WE neue 


14 pustulata und 7 punctata gefunden, welche er folgendermaßen charakteri⸗ 
ſirte: C. 14 pustulata var. d. fronte utrinque macula albida, elytrorum 
pustula tertia interiore prope suturam cum unica posteriore apicis connexa; 
var. e. fronte alba, elytrorum pustulis 4 anterioribus suturalique tertia con- 
nexis; pedibus luteis, femoribus posticis nigris. C. 7 punctata var. 7. 
puncto unico posteriore deficiente. 


Unter den Käfern, die in dieſem Jahre in Schleſien gefunden waren, zeichneten ſich 
als ſeltnere Arten folgende beſonders aus: 

Poecilus Kugelanni, 
Cymindis humeralis, 
Lebia cyanocephala, 
Helops lanipes, 
Catops rufescens, 
Agathidium nigrum, 
Elater undatus, 

 Elater fasciatus, 
Cucujus depressus, 
Cerambyx heros, 
Saperda cylindrica, 
Calopus serraticornis. 


Dieſe waren größtentheils von Herrn Rend ſchmidt, einige auch von Herrn 
Schummel gefangen. 


IH. He mipter ad. 


Herr Schilling zeigte mehre neue Arten der von Fallen gegründeten Gattung 
Phytocoris vor, und gab von ihnen folgende Notizen an: 

1) Ph. montanus ſteht, in Anſehung der Geſtalt, dem Phytocoris pratensis 
am nächſten, unterſcheidet ſich von ihm aber durch einen ſchwärzlichen Wulſt an der Spitze 
des Thorax, durch den Mangel des ſchwarzen Punktes an der Spitze des häutigen Flügel— 
anhangs, und durch die beſtändig geringere Größe, denn er iſt nur halb ſo groß als Ph. 
pratensis. Die Art wurde bisher nur auf dem Glätzer Schneeberge, da aber in ſehr 
großer Menge, angetroffen. — 2) Ph. artemisiae, grünlichgelb; an der Spitze 
des Thorax laufen divergirende Längsſtreifen nach dem Hinterende deſſelben; Beine 
ſchwarzgeringelt; Größe und Geſtalt des Ph. pratensis. Wohnt im Herbſt auf Arte- 
misia campestris um Breslau. — 3) Ph. adspersus, hellgrün, ſtarkglänzend; 
an jedem Hinterwinkel des Thorax ein ſchwarzer Punkt. Größe, Geſtalt und Wohnort 
wie bei vorhergehender Art. — 4) Ph. testaceus, hellbraun; Flügeldecken faft 
doppelt ſo lang als der Hinterleib; die Spitze des Flügelanhangs kath; Länge des Ph. 
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pratensis, aber nur halb fo breit als dieſer. Wohnt in Birkenwäldern um Breslau. — 
5) Ph. lutescens, braungelb; der Flügelanhang ſtark niedergebogen, faft wie ge— 
brochen, ſo daß der Körper hinten faſt abgeſtutzt ausſieht; iſt kleiner als Ph. pratensis. 
Gefangen auf Heidekraut im Walde bei Liſſa. — 6) Ph. aurulentus; ſchwärz⸗ 
lich, Flügeldecken mit goldglänzenden Schuppchen belegt. Gefunden im Sommer auf dem 
Glätzer Schneeberg. — 7) Ph. ater, glänzend-ſchwarz; der Flügelanhang durch 
rothe Queerbinden von der Flügeldecke getrennt; kleiner als Ph. pratensis. Wohnt auf 
dem Glätzer Gebirge. — Aus der Gattung Cyllocoris, welche das Verbindungs— 
glied zwiſchen Miris und Phytocoris iſt, zeigte Herr Schilling einige Exemplare des 
Cylloc. collaris (Hahn) vor, die, als Seltenheiten, bei Schwoitſch auf dem Fuchs⸗ 
berge geſammelt waren. — Von der Gattung Myodocha war eine Art, wahrſchein— 
lich tipuloides, im Haufe gefangen worden; auch dieſe kommt nicht oft vor. 


II. Denen. 


Herr Schummel hielt einen Vortrag über die Meigenſche Gattung Syrphus. 
Er machte zuerſt darauf aufmerkſam, wie nöthig bei einer Gattung, aus welcher Meigen 
100 europäiſche Arten beſchreibt, eine Trennung in kleinere Abtheilungen ſei, und ſchlug 
demnächſt eine ſolche vor: Er theilt die Gattung Syrphus in zwei Hauptabtheilungen, 
lugubres und laeti. Die erſte enthält diejenigen Arten, deren Hinterleib düſter und ein— 
farbig iſt, und bei denen hellere Binden entweder gar nicht vorhanden, oder nur in ſehr 
ſchräger Richtung ſichtbar, oder nur durch verſchieden gefärbte Haare angedeutet ſind. 
Sie begreift 35 von Meigen beſchriebene europäiſche Arten. Die Abtheilung der laeti 
enthält die Arten mit deutlichen hellen Hinterleibsbinden oder Flecken, und zerfällt in fol— 
gende drei Unterabtheilungen: 1) Der Rückenſchild iſt einfarbig, manchmal an den Schul: 
tern weißgrau, zuweilen undeutlich dreiſtriemig, aber ohne gelben Längsſtreif an jeder 
Seite. 2) Der Rückenſchild iſt dunkel, am Vordertheile mit zwei deutlichen genäherten 
weißlichen Längslinien. 3) Der Rückenſchild iſt dunkel, jederſeits mit einem deutlichen 
gelben Längsſtreif. Die erſte Unterabtheilung zerfällt wieder in folgende zwei Haufen: 
a) deren Schildchen metalliſch ſchwarzblau, ſchwarzgrün oder ſchwarz, dem Rückenſchilde 
gleichfarbig iſt; b) deren Schildchen gelb, röthlich= oder bräunlich-gelb iſt. Die Arten 
des Haufens a wurden nun durchgegangen; es waren unter den achtzehn von Meigen 
beſchriebenen Arten zwölf ſchleſiſche, außerdem aber noch vier neue bei uns einheimiſche, 
nämlich: 1) S. latifrons, n. sp. Hypostomate rufo- flavo, vitta lata nigro- 
fusca; fronte lato, nigro- virente, nitido; abdomine lineari, nigro-nitido, fa- 
sciis tribus luteis, interruptis; stigmate fusco distincto, durch die ſehr große, 
faſt ein Drittel der Kopfbreite einnehmende Stirn hinreichend von allen bekannten Arten 
verſchieden; zwei Weibchen. 2) 8. tarsalis,‘ Abdomine lineari, atro; fasciis 
(maris 3, fem. 4.) rufescenti-flavis, interruptis; articulis duobus basalibus 
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tarsorum anticorum (maris) dilatatis, albis; tibiis posticis (maris) externe 
nigro-cristatis; antennis totis nigrofuscis, gehört zu denjenigen Arten, deren 
Männchen ſich durch ausgedehnte Fußglieder oder Schienen der Vorderbeine auszeichnen; 
weicht in mehren Merkmalen von S. maniatus und peltatus ab, welche beide noch nicht in 
Schleſien aufgefunden ſind. Männchen und Weibchen ſind im Juni im Gebirge nicht ſel— 
ten, beſonders bei dem Geſundbrunnen oberhalb der Tannhäuser ohnweit Silberberg. 
3) S. eristatus, n. sp. Abdomine lineari, atro, fasciis (maris 3, fem. 4.) 
rufescentibus, interruptis (in mare), femoribus anticis postice cristato- cilia- 
tis, tibiis anticis apice, articuloque primo tarsorum anticorum dilatatis, ti- 
biis intermediis intus subexcisis, iſt dem vorhergehenden verwandt; Männchen und 
Weibchen kommen um Breslau häufig vor. 4) S. coarctatus, n. sp. Nigro- 
aeneus, abdomine antice coarctato, rubro, basi apiceque nigro, segmento 
secundo basi macula nigra, quarto basi fascia subinterrupta rubra, iſt zwar 
dem S. ambulans ſehr ähnlich, weicht aber in folgenden Merkmalen ab: der zweite Hin— 
terleibsring hat vorn in der Mitte einen halbrunden ſchwarzen Fleck; der zweite und dritte 
haben keinen braunen Hinterrand; der vierte iſt nicht vorn roſtgelb, ſondern hat hier eine 
aus zwei großen dreieckigen rothen Flecken beſtehende, in der Mitte kaum unterbrochene 
Binde. Von dieſer Art wurde nur Ein Weibchen im Auguſt auf dem langen Berge bei 
Donnerau gefangen. — Ferner machte Hr. Schummel noch folgende vier neue Dipteren— 
arten bekannt: 1) Stratiomys paludosa, n. sp. abdomine nigro, fasciis 
duabus apiceque aureo- tomentosis, femoribus luridis, ante apicem annulo 
lato nigro, kommt dem Weibchen der St. argentata M. ſehr nahe, iſt jedoch nicht mit 
gelbgrünlichen, ſondern mit goldgelben Haaren bedeckt; auch können die ſchwarzen Binden 
auf dem zweiten, dritten und vierten Ringe an unſern Exemplaren nicht durch Abreiben 
der Haare entftanden ſeyn, denn dazu find fie zu ſcharf begränzt und an allen Exemplaren 
zu ſehr übereinſtimmend; die Schenkel ſind braungelb, an der äußern Hälfte faſt ſchwarz 
mit braungelbem Knie. Drei weibliche Exemplare wurden am 24. April hinter Klein— 
Weigelsdorf am Ufer der Weide gefangen. 2) Limnobia petrarum, gehört in 
die Abtheilung N von Herrn Schummels Monographie der ſchleſiſchen Limnobien (f. Bei⸗ 
träge zur Entomologie, von den Mitgliedern der entomologiſchen Section, 1ſter Heft, 
S. 161), und wird, nebſt 9 andern, ſeit 1829 in Schleſien entdeckten meiſt neuen Arten 
dieſer Gattung, von dem Verfaſſer im Aten Hefte ſeiner entomologiſchen Beiträge genauer 
beſchrieben werden. Sie ſteht der L. bicolor M. am nächſten, iſt aber bedeutend größer; 
der Ate, Ste und Ete Ring find am Hinterrande, meiſt auch am Seitenrande, fein weiß 
geſäumt, die Flügel an der Spitze nicht grauſchattirt, das Randmahl liegt zu beiden 
Seiten des Queernerven, der große Queernerv trifft dagegen auf den Anfang der Mittel— 
zelle, nicht auf die Mitte derſelben. Von L. transversa M. weicht ſie ab durch bedeu— 
tend längere Fühler, u den Mangel des weißlichen Fleckens der Bruſtſeiten und durch 
den Aderverlauf; denn bei L. petrarum iſt die 7te Spitzenzelle durch einen deutlichen 
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Queernerv in zwei Theile getheilt. Es wurde nur Ein Männchen am 22. Juli an den 
Felſen der Heuſcheuer in der Grafſchaft Glatz gefangen. 3) Pipunculus monti- 
cola, n. sp. Thorace utrinque macula cinereo- alba, abdomine nigro nitido, 
maculis lateralibus cinereis, pedibus fusco-flavis, femoribus medio nigris, 
iſt wegen der grauen Seitenflecke der Hinterleibsringe nur mit P. campestris M. zu ver⸗ 
gleichen, unterſcheidet ſich von ihm aber durch den vorn jederſeits mit einem großen grau— 
weißen Fleck und einer graugelben Schulterbeule gezierten Rückenſchild; bräunlich gelbe, 
längs der Mitte ſchwarze Schenkel; braungelbe, am Ende ſchwarzgefärbte Füße. Nur 
Ein Exemplar wurde gefangen, am 20. Juli, im Wölfelsgrunde der Grafſchaft Glatz. 
4) Porphyrops geniculatus, n. sp. Argenteus, abdomine basi fasciis 
duabus interruptis, flavo-pellucidis, pedibus ferrugineis, femoribus posticis 
apice nigro-fuseis, zu der erſten Abtheilung der Meigenſchen Gattung gehörig; viel— 
leicht P. argentinus M., er hat aber am Ende der hintern Schenkel einen ſchwarzbrau— 
nen Ring; wurde am 1. Juli bei Morgenau ohnweit Breslau gefangen. — Außerdem 
wurden von Hrn. Schummel, unter den von ihm in dieſem Jahre in Schleſien geſammel— 
ten Dipteren, als ſeltene Arten bezeichnet: Anthrax muscaria, Tachina aurea, Phti- 
ria minuta, Trypeta cardui, Sericomya bombyliformis, Trixa alpina, Platy- 
pez a rufa. — Herr Rotermund beſchrieb eine von ihm entdeckte neue Art, Trixa 
Schummelii, mit der Diagnoſe: Abdomine nigro, fasciis flavescentibus; pe- 
dibus ferrugineis. Er fand beide Geſchlechter auf Tussilago im Eulengebirge; ſie flo— 
gen ſehr träge. — Herr Schilling zeigte einige Zweiflügler, wahrſcheinlich aus der 
Gattung Mycetophila, vor, deren Larven in Boletus esculentus lebten. Dieſe 
Larven machten ein feines Geſpinnſt, welches ſich in Menge im Strunk der Pilze vorfand. 
Zu ihrer Verwandlung brauchten ſie ohngefähr 14 Tage. Auch aus Agaricus deliciosus 
hatte Hr. Schilling ähnliche Mücken erzogen, die ſich aber durch gefleckte Flügel von den 
erſten unterfcheiden, und deren Larven keine Geſpinnſte machten. Aus Boletus escu- 
lentus erhielt derſelbe andere kleine Zweiflügler, die vielleicht zu der Gattung Borborus 
gehören. 
Sr IP: By meno »Le r;a. 

Herr Jänſch hatte in der Nähe von Breslau eine ſchöne, vielleicht neue Art von 
Chrysis gefangen, die aber noch näher zu vergleichen iſt; auch fing Derſelbe auf einem 
Holzplatze bei Breslau 9 Stück des Oryssus vespertilio, der ſonſt bei uns felten 
vorkommt. — Herr Schummel entdeckte bei Morgenau die Lyda inanis, welche 
bisher in Schleſien noch nicht geſehen war. | 


F., Melee. 


Herr Rotermund hatte, außer dem Myrmeleon formicarius, auch den 
Myrmeleon pantherinus gefangen, und zwar bei Heidewilxen. 
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Vi. Lepidoptera. 


Mit dieſer Ordnung beſchäftigte ſich vorzugsweiſe Herr Klopſch. Er hielt einen 
Vortrag über die Abnormitäten unter den Schmetterlingen, welche er folgender— 
maßen eintheilt: Erſte Klaſſe, Abnormitates formales, Abweichungen in der Geſtalt. 
Zweite Klaſſe, Abnormitates characteristicae, Abweichungen in Farbe und Zeichnung. 
Zur erſten Klaſſe gehören: A. die Verkrüppelungen, und zwar a) defor- 
mitates solidae, die über den ganzen Körper fich erſtrecken, indem entweder ) defor- 
mitates perfectae, völlige Verunſtaltungen des ganzen Körpers, vorhanden ſind, oder 
6) deformitates pumilae, nur zwergartige, das heißt, zwar allgemein verkümmerte, 
aber doch proportionirte Geſtalten ſich zeigen: b) deformitates partiales, theilweiſe 
Verkrüppelungen. B. Die ſogenannten Hermaphroditen oder Zwitter. Die 
zweite Klaſſe begreift die Varietäten, die aber wieder a) in varietates ge- 
nuinae, ächte oder eigentliche Varietäten, und zwar «) completae, vollkommene, 
8) semivarietates, halbe Varietäten, und b) varietates hybridae, Baſtarde oder 
Miſchlinge, zerfallen. — Was nun die vollſtändigen Verkrüppelungen betrifft, ſo ſind 
ihnen die Nachtſchmetterlinge weit häufiger unterworfen, als die Tagſchmetterlinge, und 
unter jenen wieder am meiſten die Eulen und Spanner, was wahrſcheinlich darin ſeinen 
Grund hat, weil dieſe beiden Familien zu ihrer Entwickelung einen weit längern Zeitraum 
bedürfen, alſo in dieſer längern Friſt eher ein ungünſtiger Einfluß ihre Ausbildung ſtören 
oder wohl gänzlich verhindern kann. Am wenigſten ſind unter den Nachtſchmetterlingen 
die Schwärmer den Verkrüppelungen ausgeſetzt. Unter den Tagſchmetterlingen kommen 
zwar ſelten gänzliche Mißgeſtalten vor, öfters aber zwergartig verkümmerte Exemplare, | 
namentlich bei Papilio Io und Cardui. Am häufigſten find jedoch die theilweiſen Ver— 
: krüppelungen, ſelbſt bei Tagfaltern, und zwar findet man gewöhnlich die Hinterflügel ver- 
ſtümmelt; vorzugsweiſe aber bei den Eulen und Spannern. Es kommen auch Fälle vor, 
daß dem ausgekrochenen Schmetterlinge ein Fühlhorn oder beide Vorderfüße fehlten. — 
Herr Klopſch erzog einen Papilio Antiopa, mit einem regelmäßigen runden, wie aus— 
geſchnittenen, Loche auf dem linken Hinterflügel, und einem ähnlichen, aber viel kleinern 
auf dem rechten Vorderflügel; an einem Exemplare der Noctua sponsa war der rechte 
Vorderflügel um den dritten Theil verkümmert. Varietäten findet man am häufigſten 
unter den Tagfaltern in der Familie der Melitäen, unter den Nachtfaltern bei den Eulen; 
bei manchen Tagfaltern variirt das Weibchen mehr als das Männchen, z. B. bei Papilio 
didyma. Vielleicht iſt die veränderte Nahrung der Raupe von Einfluß auf das Entſtehen 
mancher Varietäten; wenigſtens ſprechen manche Erfahrungen dafür; auch führt Herr 
Klopſch die Autorität zweier anderer ſchleſiſchen Lepidopterologen an, welche die Beobach— 
tung machten, daß aus der Raupe des Bombyx bucephala, wenn ſie mit Eichenlaub 
gefüttert wird, der Bombyx bucephaloides ſich entwickelt, und daß Bombyx caja, 
wenn man der Raupe Blätter vom wälfchen Nußbaum zu freſſen giebt, ſchwarzbraun wird. 
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So nachtheilig jedoch in der Regel Verletzungen der Raupe auf die Entwickelung des 
Schmetterlings einwirken, ſo iſt dieſes doch nicht immer der Fall. Herr Klopſch hatte 
einer Raupe des Papilio polychloros alle Dornen abgeſchnitten, fo daß aus allen Wun- 
den Saft hervordrang; dennoch ging die Verpuppung und Verwandlung glücklich von 
ſtatten; der Schmetterling war nur etwas kleiner wie gewöhnlich. 

Unter den Schmetterlingen, welche Hr. Klopſch in dieſem Jahre erzogen und gefangen 
hatte, war beſonders ein Bom byx populi, welchen derſelbe aus der Raupe erzogen 
hatte und welcher ſchon am 8. November auskam, und eine neue Art der Gattung Pyralis 
zu bemerken, welche Pyralis novalis genannt wurde. Sie iſt der Pyralis ver- 
bascalis an Geſtalt und Größe ähnlich; die Vorderflügel find braun, mit vier blaßgelben, 
ſchräg vom Vorderrande gegen den Hinterrand ſich ziehenden Binden, und braun und gelb 
geflecktem Saume; die Hinterflügel nach der Wurzel zu grau, mit dunklern, dem Außen— 
rande parallel ziehenden Wellenlinien und einfarbig grauem Saume; die Unterſeite aller 
Flügel iſt ſchmuzig gelb, mit braunen Adern und einer | olchen Zackenlinie durchzogen; Vor— 
derkörper und Fühler ſind bräunlich, Hinterkörper grau. Es wurden 7 Exemplare, am 
21. Mai, auf einem Brachfelde zwiſchen Wüſtendorf und Klein- ⸗Nädlitz gefangen. 


VII. Poly meri ad. 


Der unterzeichnete Berichterſtatter hielt zwei Vorträge i über die Geſchlechts-Organe, 
Fortpflanzung und Verwandlung dieſer Thiere, indem er beſonders bei den Cirropoden 
und Lernäen verweilte, und die von Thompſon, von Nordmann und Burmeiſter ſeit 
den letzten 6 Jahren gemachten Beobachtungen zuſammenſtellte, nach denen jene Familien 
zu den Cruſtaceen verſetzt werden müſſen. — Die Verwandlungsgeſchichte der Milben 
wurde nach den von v. Bär, Perty, Turpin, beſonders aber von Duges, angeſtellten 
Beobachtungen vorgetragen, und dabei vorzüglich die merkwürdige Entwickelung der Gat— 
tung Hydrachna hervorgehoben. 


Gravenhorſt, 
z. Z. Secretair der entomologiſchen Section. 
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Zu welchen Mißdeutungen und Irrthümern auch die, mehr oder weniger im Geiſte 
des gerade herrſchenden Syſtems, und darum nur einſeitig angeſtellten anatomiſch-patho— 
logiſchen Unterſuchungen in früherer Zeit nicht ſelten geführt haben, und wie oft auch heu— 
tigen Tages noch die Wirkungen der Krankheit oder gar des Todes mit deren Urſachen ver— 
wechſelt werden mögen; ſo kann doch nicht in Abrede geſtellt werden, daß mit erforderli— 
cher Sachkenntniß und techniſcher Fertigkeit angeſtellte Leichenöffnungen, als ein ſo unent— 
behrliches Hülfsmittel ärztlicher Beobachtung, der Lehre von der Erkenntniß der Krank— 
heiten weſentlichen Vorſchub leiſten. Nicht nur wird uns dadurch in vielen, in dem vor— 
jährigen Berichte als negative Erfahrungen näher bezeichneten Fällen die genauere, freilich 
erſt nach dem Tode vollſtändige Einſicht in die inneren pathogenetiſchen Verhältniſſe der, 
wie verſchieden auch geſtalteten, ihren weſentlichen Beſtimmungen nach jedenfalls auf einem 
organiſch-dynamiſch-abnormen Zuſtande und ſomit auch auf einem irgendwie modificirten 
Lebensprozeſſe beruhenden Krankheit, ſondern auch die Gelegenheit gegeben, durch ſorgfäl— 
tige Vergleichung der, bei Leichenöffnungen vorgefundenen, nicht nach vorgefaßten Mei- 
nungen zu beurtheilenden pathologiſch-krankhaften Veränderungen mit den, dem Tode 
vorangegangenen (Krankheits-) Zufällen die, auf dieſe gegründete Erkenntniß der Krank— 
heiten zu vervollſtändigen. So in ihrer Beziehung auf einander ſich gegenſeitig erläu— 
ternd, können und müſſen Beide nach dem gegenwärtigen Stande der Wiſſenſchaft für den 
praktiſchen Arzt gleiches Intereſſe haben. Wie wenig ihm auch, wenn von Nutzanwendung 
die Rede iſt, mit der Berichtigung ſeiner früher lückenhaften und dunkelen Erkenntniß durch 
die hinterher gemachte Leichenöffnung in ſo unglücklich verlaufenen Fällen gedient ſeyn mag; 
ſo dürften doch die, in anderen künftigen, dieſen den äußeren Erſcheinungen nach mehr oder 
weniger ähnlichen Fällen mit gehöriger Umſicht zu benutzenden Reſultate früherer Leichen— 
öffnungen nicht ohne Einfluß wie auf die Erkenntniß, ſo auch die Behandlung derſelben 
bleiben, des weſentlichen Nutzens nicht zu gedenken, der daraus für die wiſſenſchaftliche 
Fortbildung der Anatomie und Pathologie, ganz beſonders aber für die gründlichere Be— 
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arbeitung der pathologiſchen Anatomie erwächſt. Möge es daher den Herren Mitgliedern 
nach wie vor gefallen, die fi) Ihnen darbietende Gelegenheit zu Leichenöffnungen ſorgfäl⸗ 
tig benutzend, dieſe in dem doppelten Intereſſe der leidenden Menſchheit und der Wiſſen⸗ 
ſchaft anzuſtellen, und durch wie bisher dankbar anzuerkennende Mittheilungen der Ergeb— 
niſſe derſelben, ſo wie der, dieſen voran zu ſchickenden Geſchichten der betreffenden Krank— 
heitsfälle ſelbſt nicht nur ärztliche Aufklärung zu befördern, ſondern auch Andere zur 
Nacheiferung anzuregen. | Ä 

Zur Mittheilung der, in den diesjährigen Verſammlungen verhandelten Gegenftände 
ſelbſt übergehend, erlaubt, ſich Ref. die, in jenen über dieſe geführten Protokolle nach 
ihrer Zeitfolge darzulegen. IT 

Den 8. Januar erftattete der Secretair Bericht über die vorjährigen Leiſtungen der 
Section, eine kurze Betrachtung über den wiſſenſchaftlichen und praktiſchen 
Werth ſogenannter negativer Erfahrungen im Allgemeinen voranſchik⸗ 
kend. (S. Ueberſicht der Arbeiten und Veränderungen der ſchleſiſchen Geſellſchaft für 
vaterländiſche Kultur im Jahre 1835.) | 

Herr Dr. Preiß las: Unterſuchung über das Weſen des Idionoe— 
tambulismus. Von der Betrachtung des Geſammtlebens oder des, mit dieſem iden— 
tiſchen, wie das große Ganze der Natur erhaltenden, ſo auch die einzelnen organiſchen For⸗ 
men (Organismen) bildenden Princips ausgehend, ſuchte er darzuthun, wie mit jenem, 
je nachdem dieſes in der anorganiſchen oder organiſchen Welt fi) verwirkliche, auch das 
allgemeine und beſondere, wiewohl nicht als von einander getrennt zu denkende Leben ge⸗ 
geben ſei. Der größere oder geringere Grad der Abhängigkeit des letzteren vom erſteren 
ſei nur nach Maßgabe der, in dieſem, als dem individuellen organifchen Leben vorherr— 
ſchenden vegetativen oder animaliſchen, im Menſchen zum Selbſtbewußtſeyn ſich entfalten⸗ 
den Sphäre zu beſtimmen. Dieſe werde von dem, ihr, als dem höheren geiſtigen Leben, 
vorſtehenden Cerebro-ſpinal-, jene von dem, dem niederen vegetativen Leben nahe ver— 
bundenen Ganglien-Syſtem beherrſcht. Wie mit der Thätigkeit jenes Syſtems das Tag⸗ 
leben oder das Leben im wachenden Zuſtande, fo iſt mit dieſem das Nacht- oder Schlaf- 
leben gegeben. Im wachenden Zuſtande vorzugsweiſe dem individuellen Leben angehd- 
rend, fällt der menſchliche Organismus im Schlafe mehr dem allgemeinen Naturleben an: 
heim, ohne daß deshalb die Thätigkeit des Cerebro-ſpinal-Syſtems ganz aufgehoben 
wäre; ſie iſt nur theilweiſe unterdrückt, daher auch die centrale Hirnthätigkeit, das höhere 
geiſtige Leben und das Empfindungsvermögen im Zuſtande des Schlafes fortbeſtehen kann, 
obgleich die peripheriſche, den Sinnen und der Bewegung zugewandte Thätigkeit in dem⸗ 
ſelben unterbrochen iſt. Der weſentliche Unterſchied der centralen Hirnthätigkeit im Zu⸗ 
ſtande des Schlafes von dem des Wachens beſteht in der, in dieſem vorhandenen, in jenem 
dagegen fehlenden Selbſtbeſtimmung. Im Gegenſatze zu dem, nach innen gerichteten con⸗ 
centriſchen ſich bewußten Leben des Cerebro-ſpinal-Syſtems ſteht das, nach außen ge⸗ 
wandte excentriſche bewußtloſe Leben des, den organiſchen Proceß vermittelnden Ganglien⸗ 
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Syſtems; mit ihm ſtehen die niederen, auf die thieriſchen Bedürfniſſe ſich beziehenden, 
Gefühlsthätigkeiten in engſter Verbindung; in ihm wird das Gemeingefühl angefacht und 
unterhalten. Im Zuſtande des Schlaflebens, als in welchem die Thätigkeit des Ganglien— 
Syſtems vorherrſchend, und durch welches der Wiedererſatz des, während des Taglebens 
verbrauchten Stoffes bedingt iſt, erſcheint auch das Gemeingefühl erhöht und in dem 
Maße geſteigert, als der menſchliche Organismus, von ſeiner Selbſtſtändigkeit mehr oder 
weniger aufgebend, ſich den Geſetzen des großen allgemeinen Naturlebens unterwirft. Auf 
dieſe hier kurz angedeuteten phyſiologiſchen Grundſätze ſich beziehend, glaubt Hr. Dr. Pr. 
den Idionoctambulismus ſeinem Weſen nach für eine Krankheit des Schlafes halten und 
deren nächſte Urſache im Ganglien-Syſtem und in einer Alienation des Gemeingefühls 
ſuchen zu müſſen. 


Den 5. Februar fuhr Herr Geheime Hofrath Dr. Zemplin in der Mittheilung 
einiger Bruchſtücke aus der (die zweite Epoche von C. Schwenkfeldt bis auf Mo— 
galla umfaſſenden) Geſchichte der ſchleſiſchen Mineralquellen fort, dies Mal 
über die Bäder von Landeck ſprechend. Wahrſcheinlich mit Warmbrunn gleich— 
zeitig bekannt, aber durch ungünſtige Schickſale in Vergeſſenheit gerathen, traten dieſe 
erſt 1572 durch die Bemühungen der Stadt Landeck wieder ins Leben. Konrad vom 
Berge und C. Schwenkfeldt haben uns zu Anfange des 17ten Jahrhunderts ihre erſte che— 
miſche Analyſe gegeben und die therapeutiſchen Wirkungen derſelben, ſo wie die Krank— 
heitsformen näher beſtimmt, gegen welche ſie mit gutem Erfolge anzuwenden ſeien. Er 
zeigte nun, wie ſeitdem die Bäder von Landeck nach und nach zu dem Range ſich erhoben, 
den fie ſpäter unter den Bädern Schleſiens und des übrigen Deutſchlands einnahmen, auf 
die, im Fortgange der Zeit von Panſa, S. Schilling, G. A. Wolther, Ad. Fr. Kremer, 
C. Oehmbs, G. H. Burghardt, Oelsner, A. Wenzel, M. Förſter u. m. A. bis auf Mo⸗ 
galla erſchienenen Schriften aufmerkſam, und aus denſelben intereſſante, theils auf die 


chemiſche Natur und die heilkräftigen Wirkungen, theils auf die inneren Einrichtungen 


der Bäder Landecks bezügliche Mittheilungen machend. 


Herr Dr. Preiß ſetzte ſeinen (den 8. Januar angefangenen) Vortrag fort, den, 
durch den Ausdruck Noctambulismus oder Somnambulismus bezeichneten Zuſtand als eine 
Anomalie des Schlaflebens betrachtend, in welchem die, nach mehr oder weniger klaren 
Vorſtellungen wirkende Willenskraft zu, ihnen entſprechenden, durch willkührliche Bewe— 
gungen und einen gewiſſen Verkehr mit der Außenwelt ſich charakteriſirenden Thätigkeiten 
ſich beſtimmen läßt. Die peripheriſche, den Sinnen und der Bewegung zugekehrte Thä— 
tigkeit des Cerebro-ſpinal-Syſtems ſcheint ſich im Noctambulismus anders als im ge— 
wöhnlichen Schlafleben zu verhalten; hier iſt ſie keinesweges unterdrückt, daher nehmen 
wir hier außer den willkührlichen Bewegungen auch einzelne Sinnesthätigkeiten wahr. 
Daß aber auch das centrale Hirnleben in dieſem Zuſtande in größerer Thätigkeit ſich be— 
findet, ergibt ſich aus der freieren Wirkſamkeit der niederen Seelenkräfte, beſonders der 

12 * 


— 2 


Phantaſie, nach deren, ihm vorſchwebenden Bildern der Noctambule handelt, dieſe für 
wirkliche, durch äußere Eindrücke (Senſationen) erhaltene Objecte haltend. Während 
eine derartige Senſation ſo lebendig wird, daß ſie in ein gewiſſes Wiedererwachen des 
betreffenden Sinnesorgans übergeht und die Seele ihre ganze Kraft nur dem Sinne zu⸗ 
wendet, durch welchen ſie Vorſtellungen erhält, können die anderen Sinnesorgane ſelbſt 
für die ſtärkſten Reize unempfindlich bleiben. Wie im normalen Schlafleben im Traume, 
ſo findet auch im Noctambulismus nach den Geſetzen des Denkens ein innerer Zuſammen⸗ 
hang wie der Vorſtellungen, ſo auch der Handlungen Statt, wobei jedoch die, mit den 
täglichen Beſchäftigungen gegebene Gewohnheit nicht überſehen werden darf. Gleich an: 
deren, in einer Affection des Ganglien-Syſtems gegründeten Krankheitszuſtänden ſcheint 
auch der, als ein ähnlicher modus des ſo alienirten Nervenlebens zu betrachtende Noctam-⸗ 
bulismus unter dem nicht zu bezweifelnden, wiewohl zur Zeit nicht näher zu beſtimmenden 
Einfluſſe des Mondes zu ſtehen. e 8 


Herr Dr. Krocker der Jüngere zeigte der Verſammlung die (ſchon zu Anfange des 
18ten Jahrhunderts von Johann Cosmus Bonomo, und zu Ende deſſelben von Wichmann 
beobachtete, und neuerdings, den 13. Auguſt 1834) von Renucci in Paris in der Krätz⸗ 
puſtel wieder aufgefundene Krätzmilbe (ciron de la gale, acarus scabiosus L.) 
unter dem Plößl'ſchen Mikroſkope vor, die, von R. über den fraglichen Gegenſtand ges 
ſchriebene Abhandlung (these inaugurale sur la découverte de Linsecte qui pro- 
duit la contagion de la gale, du prurigo et du phlyzacia etc. Paris 1835. 4.), 
nebſt den mikroſkopiſchen Abbildungen dieſes Inſekts zugleich vorlegend. 


Den 4. März theilte Herr Profeſſor Dr. Wentzke die Reſultate ſeiner Be— 
obachtungen über den Abdominal-Typhus mit. Wie oft und wie vielfältig 
auch die Aerzte früherer Zeit Nervenfieber-Epidemieen beobachtet und beſchrieben haben; 
ſo findet man doch in ihren Schriften keine Spur von dem früheren Daſeyn der fraglichen 
Krankheitsform. Erſt in Folge der, in neueſter Zeit angeſtellten genaueren Unterſuchungen 
der Gewebe wurde ſie als ein, mit einem geſchwürigen Darmleiden verbundenes Nerven— 
fieber beſtimmt und als ſolches unter den Deutſchen zuerſt vom Dr. von Pommer Abdo— 
minal⸗Typhus genannt, und ſpäter von Schönlein als Ganglien-Typhus, von Bretonneau 
aber als Dothienenteritis bezeichnet. Seinem Weſen, fo wie den pathognomoniſchen Er— 
ſcheinungen nach von anderen, ihm verwandten Krankheitsformen ſich unterſcheidend, 
durchläuft er, gemeinhin ohne beſondere Vorboten auftretend, folgende drei Stadien: 
1) das erethiſche Stadium unter der täuſchenden Form eines gaſtriſchen, katarrha— 
liſchen oder rheumatiſchen Fiebers, wobei die gleich anfangs größere Heftigkeit der Zufälle, 
die auffallende Hinfälligkeit der Kräfte und andere Erſcheinungen des alienirten Gemein— 
gefühls, bei gleichzeitiger Erwägung der epidemiſchen Conſtitution, auf das Vorhanden— 
feyn des Abdominal-Typhus hinleiten. Mehr Gewißheit über die Diagnoſe gibt 2) das 
nervöſe oder adynamiſche Stadium, in welchem ſich der typhöſe Charakter voll—⸗ 
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ſtändig ausbildet. Die hierher gehörigen, mehr oder weniger conſtanten Erſcheinungen 
find: nicht ſelten typiſche Durchfälle, 3 — 12 Mal in 24 Stunden, mit bisweilen reich— 
lichem Blutabgange, Meteorismus, Leibſchmerzen, heftiges Fieber mit abendlichen Exacer— 
bationen; das lebhafte Verlangen nach kaltem Getränke iſt hier eben ſo charakteriſtiſch, 
als das verfallene, ſtark markirte Geſicht; eigentliche Typhomanie fehlt in dieſem Zeit— 
raume noch, vielmehr zeigen die Kranken Bewußtſeyn. 3) Das Stadium der Kri— 
fen umfaßt in regelmäßig verlaufenden Fällen die Zeit von 14 — 21 Tagen. Von gün- 
ſtiger Bedeutung iſt beſonders der Schweiß, nicht ſo der mehr trübe Urin, und unſicher 
beſonders bei Frauenzimmern der Frieſel. Der Tod erfolgt meiſt vor dem 21ſten Tage 
unter Erſcheinungen des Brandes oder der höchſten Lebensſchwäche und Colliquation. Nach 
eigener Beobachtung glaubt Hr. W. die Krankheit als aus dem typhöſen Fieber und dem 
geſchwürigen Darmleiden zuſammengeſetzt, und dieſes wie jenes als aus Einer und derſel— 
ben krankmachenden Urſache hervorgegangen betrachten zu müſſen. Der Verlauf der 
Krankheit nach ſo beſtimmten Stadien einer, und die Ergebniſſe der Leichenöffnungen 
anderer Seits ſcheinen den typhus abdominalis als ein, von Schönlein und Eiſenmann 
ſogenanntes exanthematiſches Leiden hinlänglich zu charakteriſiren. Im Allgemeinen dürfte 
der erethiſche Zeitraum dem stadio efflorescentiae, das zweite Stadium der Exulcera— 
tion entſprechen und das dritte Stadium der Vernarbung angehören. Obgleich der Ab— 
dominal⸗Typhus, bei welchem ſich bis jetzt kein Contagium hat nachweiſen laſſen, mehr 
in Folge miasmatiſcher (atmoſphäriſcher) Einflüſſe, als aus ſporadiſchen Krankheitsurſa— 
chen ſich zu entwickeln ſcheint; fo iſt doch die individuelle Anlage in den Blüthejahren be— 
ſonders der Mädchen als ein wichtiges urſächliches Moment anzuſehen. Nach Analogie 
der Hauterantheme iſt auch der, als ein Exanthem auf der Schleimhaut (villosa) zu be— 
ſtimmende Abdominal-Typhus, mit jedesmaliger Rückſicht auf ſeinen, nicht zu ſtörenden 
Verlauf, zu behandeln und nur jede Regelwidrigkeit möglichſt zu verhüten. Die, dieſer 
Anſicht gemäße Behandlung richtet ſich theils nach den einzelnen Stadien, theils nach an— 
derweitigen Umſtänden und etwanigen Complicationen. Was ſchließlich die Anwendung 
der, von Vielen gegen die Durchfälle empfohlenen ſtopfenden Mittel anbetrifft; ſo dürften 
dieſe nicht nur nichts leiſten, ſondern ſogar nachtheilig ſeyn, indem ſie die Darmgeſchwür— 
bildung begünſtigen. 

Herr Dr. Weidner theilte einen, über ein todtgefundenes neugebor— 
nes Kind von ihm erſtatteten Obductions-Bericht mit. Die desfalls von 
ihm mit vieler Umſicht und großer Genauigkeit angeſtellte gerichtsärztliche Unterſuchung 
ergab, 1) daß das, wiewohl nicht vollkommen reife oder ausgetragene Kind doch lebens— 
fähig geweſen ſei; 2) daß es, wahrſcheinlich aſphyktiſch geboren, ganz kurze Zeit gelebt 
und, wiewohl nur unvollkommen, geathmet habe; und endlich 3) daß es, ohne eine 
äußere Gewaltthätigkeit nach der Geburt erlitten zu haben, an einem, nach der Beſchaffen— 
heit der nachträglich unterſuchten Geſchlechtstheile der Mutter zu urtheilen, wahrſcheinlich 
durch den Geburtsvorgang bedingten Schlagfluffe geſtorben ſei. 
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| Den 8. April ftellte Herr Regimentsarzt Dr. Knispel der Verſammlung einen 
Soldaten (Musketier) mit, in neueſter Zeit beobachteten ſogenannten Exercier-Kno⸗ 
chen vor, auf die, wie es ſchien, in tendine muscul. pectoral. major. des linken 


Armes befindliche Verknöcherung von dem Umfange einer wälſchen Nuß RE 
machend. „ 


Herr Geheime Rath Dr. Wendt las über Heinz der Darmbrüche im 
Allgemeinen und über den Tanzerſchen Bruchbalſam ins Beſondere. 
Er lenkte zuvörderſt die Aufmerkſamkeit auf das Verfahren der ſogenannten Bruchärzte 
älterer Zeit, welche theils ſtark adſtringirende Decocte, theils reizende, harzige Balſame 
in der Abſicht anwendeten, um mittelſt der, auf dieſe Weiſe erregten Entzündung die Hei— 
lung zu bewirken. Hierauf über den (von dem quiescirenden kön. baierſchen Kreis-Siegel— 
Amts-Officianten, Herrn Berger in Augsburg, eingefandten und durch beigefügte Zeug- 
niſſe als wirkſam empfohlenen) Bruchbalſam des Herrn Dr. Tanzer in Nymphenburg bei 
München berichtend, theilte er die Reſultate der, von Mehreren der Herren Sections: 
Mitglieder auf feine Veranlaſſung mit demſelben bei, zum Theil eingeklemmten Leiſten-, 
Schenkel- und Nabel-Brüchen Erwachſener ſowohl als kleiner Kinder mit ungleichem 
Erfolge 'angeſtellten Verſuche mit. Nur in einigen Fällen ſchien die vorſchriftsmäßige 
Anwendung (Einreibung) deſſelben neben der anderweitigen ärztlichen und wundärztlichen 
Behandlung die vorher ſchwierige Repoſition zu erleichtern, in einigen anderen die radicale 
Heilung zu bewirken, und in noch anderen die, dieſelben begleitenden Schmerzen mehr 
oder weniger zu lindern. Bei ſo bewandten Umſtänden hielt es der Herr Berichterſtatter 
für gerathen, die Verſuche zu wiederholen, und ſo lange fortzuſetzen, bis ſich im Allgemei— 
nen ein beſtimmteres, durch fernerweitige Erfahrungen feſter zu begründendes Urtheil über 


die, zur Zeit noch problematische Wirkung dieſes, wie ſehr auch empfohlenen Mittels her- 
ausſtellen werde. 


Herr Dr. Bürkner theilte zwei, bei Kindern zarten Alters beobachtete Fälle von 
hernia inguinalis congenita mit, deren von ihm verſuchte Heilung durch eine, mit 
Ammonium carbonicum und Opium gefüllte Pelote des Bruchbandes bewirkt wurde. 


Herr Dr. Preiß theilte die Beobachtung eines Falles mit, in welchem ein, bei ſei— 
nem erſten Beſuche drei Tage altes Kind alle Erſcheinungen der cyanosıs darbot. Von 
den Eltern deſſelben auf die periodiſche Wiederkehr der, von ihnen beim Herausnehmen 
des Kindes aus der Wiege bemerkten Erſtickungszufälle, wobei das Kind über und über 
blau wurde, aufmerkſam gemacht, gewann er bald durch eigene genauere Beobachtung 
zweier ſolcher Anfälle die Ueberzeugung, daß er es hier mit der cyanosıs, als wahrſchein— 
licher Folge einer unvollkommenen Schließung des foraminis ovalis, zu thun habe, gegen 
welche die Kunſt nichts ausrichten könne. Um indeß keinen müßigen Zuſchauer abzugeben 
und die Natur in ihren etwanigen Beſtrebungen zu unterſtützen, verſuchte er die Anwen— 
dung ableitender Mittel. Wie günſtig ſich auch in den nächſt folgenden Tagen die Sache 
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geftaltete, indem die immer feltener wiederkehrenden Anfälle endlich ganz ausblieben; fo 
glaubt er doch, die binnen 8 Tagen ſchon vollendete Wiederherſtellung des Kindes als das 
Werk der Natur und der durch ſie allmälich bewirkten Schließung des eirunden Loches be— 
trachten zu müſſen. — Herr Hofrath Dr. Pulſt theilte ähnliche Beobachtungen zweier 
Fälle mit, in welchen die, von ihm behandelten Kinder wieder hergeſtellt wurden. 


Den 6. Mai theilte Herr Dr. Seidel einige Fälle von, durch methodiſche 
Mercurial-Einreibungen geheilter Gehirn-Waſſerſucht mit. Er machte 
zuvörderſt im Allgemeinen auf die urfächlichen Momente aufmerkſam, welche, zumal im 
kindlichen Alter, das Entſtehen eines acuten Gehirnleidens begünſtigen. Als ſolche feien 
bekanntlich nicht bloß durch äußere mechaniſche Gewalt erlittene Beſchädigungen des Ko— 
pfes, ſondern auch das krankhafte Zahnen, ſo wie alle Krankheiten der Kinder anzuſehen, 
mit welchen eine größere oder geringere Neigung zu Congeſtionen nach dem Kopfe gegeben 
iſt. Daher habe man bei ihnen auf den Zuftand des Gehirns beſondere Rückſicht zu neh⸗ 
men, wenn die, iſt ſie erſt einmal ausgebildet, ſchwer zu heilende Gehirn-Waſſerſucht ver— 
hütet werden ſoll. Die zunächſt von ihm mitgetheilten, mit Glück behandelten Fälle ſelbſt 
betrafen 1) einen einjährigen, aus der Wiege auf den Kopf gefallenen, bis dahin geſunden 
Knaben; 2) ein fünfjähriges, die Treppe herunter gefallenes Mädchen, und 3) einen 
ſiebenjährigen, urſprünglich an einem rheumatiſchen, mit ſtarken diaphoreticis früher 
hehandelten Fieber leidenden Knaben. In allen dreien Fällen hatte ſich ein, allen Erſchei— 
nungen nach, welche ſich der Beobachtung darboten, nicht zu verkennendes acutes Gehirn— 
leiden entwickelt und bis zu der Höhe geſteigert, daß bereits Taubheit und amaurotiſche 
Zufälle und alle Zeichen der beginnenden Ausſchwitzung (hydrocephalus) vorhanden 
waren. Theils weil die wirkſamſten, vom Anfange an angewandten Mittel, als: wieder— 
holte Blutentziehungen, kalte Umſchläge und Begießungen, Hautreize, Kalomel u. . W., 
ohne Erfolg blieben, theils aber auch und beſonders weil, wie im erſten Falle, mit Aus— 
nahme des kalten Waſſers, Alles wieder weggebrochen wurde, beſchränkte ſich Hr. S. in 
allen drei Fällen auf die Einreibungen von Ung. hydrarg. einer., von welchem er täg— 
lich drei Mal, in dem erſten Falle 9j. p. d., in den beiden anderen Fällen V. p. d. in den 
Hals, die Achſelhöhle, die innere Seite des Armes und die Inguinalgegend methodiſch ein— 
reiben ließ, fo daß im Ganzen im erſten Falle Zx., im zweiten Zxjjj. und im dritten 
Ixjv. verbraucht wurden. Auf dieſe Weiſe gelang es ihm, die, den Kindern drohende 
Gefahr, wie groß dieſe unter den gegebenen Umſtänden auch war, glücklich abzuwenden und 
jene ganz wieder herzuſtellen. Den Beſchluß dieſer intereſſanten Mittheilungen machten 
einige allgemeine Bemerkungen über die, bei Anwendung der, von ihm in noch mehreren 
Fällen verſuchten Mercurial-Einreibungen zu beobachtenden Cautelen. 


Herr Dr. Springer theilte die Krankheits-Geſchichte und den Sec— 
tions-Befund eines 55jährigen Mannes mit, welcher 3 / Jahre vor feinem 
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(den 21. April d. J. plötzlich erfolgten) Tode, mit der obern Hälfte des Körpers rückwärts 
und gewaltſam über eine Maſchine gebogen, ſeit jener Zeit eine unangenehme Empfindung 
am Rücken, ſo wie eine, ſich allmälig vergrößernde Geſchwulſt dicht neben dem ſiebenten 
Rückenwirbel verſpürt hatte. Im Februar v. J., alſo 2 / Jahre nach jenem Unfalle, 
zu dem ſehr leidenden Kranken gerufen, fand ſich Hr. Dr. Spr. unter den obwaltenden 
Umſtänden veranlaßt, jene Geſchwulſt für ein aneurysma aortae descendentis zu er— 
klären und dem gemäß auch die Prognoſe zu ſtellen. Was jedoch bis zum Eintritte vor— 
gedachten Todestages zu ſeiner Erleichterung noch geſchehen konnte, wurde durch Ableitung 
und Verminderung der Blutmaſſe und durch Beſchränkung der Rapidität der Circulation, 
als die weſentlichſten Indicationen, erzielt. — Durch die Section wurde nicht nur die 
früher geſtellte Diagnoſe, ſondern auch die Vermuthung beſtätiget, daß eine etwanige Rup— 
tur des aneurysma die Urſache des ſo plötzlichen Todes ſeyn könne. Der Körper des 
Iten Rückenwirbels, neben welchem das geborftene aneurysma aortae descendentis 
ſich zeigte, der linke processus transversus und die hinteren Enden der beiden nächſten 
Rippen waren mehr oder weniger von Nekroſe zerſtört und die Quantität des, in die 
Bruſthöhle ergoſſenen Blutes ſo bedeutend, daß ein geräumiges Waſchbecken daſſelbe kaum 
zu faſſen vermochte, daher auch die, an allen e gie bemerkte . Blutleere, ihre 
welke Beſchaffenheit und Bläſſe. 


Herr Dr. Preiß theilte den, auf einer Reiſe beobachteten Fall mit, in welchem ein 
60jähriger Mann von einem habitus apoplecticus und zum Lachen ſehr geneigt, als er 
eben überlaut lachte, ein ſo ſtarkes Naſenbluten (rhinorrhagia) bekam, daß er nicht nur 
an Einem Tage 8 — 10 Quart Blut, ſondern in Folge dieſer Blutung auch das Gedächt— 
niß ganz verlor (amnesia universalis), ſich nur noch des Wortes Liegen erinnernd. 
Uebergießungen mit kaltem Waſſer und der Gebrauch eines Infus. flor. arnıc. ſchienen 
jedoch ſeinen Zuſtand für den Augenblick zu beſſern. 


Den 3. Juni theilte Herr Medicinalrath Dr. Ebers die Kral kheitsgeſchichte 
eines Falles von Ileus aus einer ſeltenen Urſache nebſt Sections-Be— 
richt und einigen daran geknüpften Bemerkungen mit. Ein junger, 17jäh- 
riger Mann von phlegmatiſchem Temperamente, früher an Skrofeln und ſpäter, ſeitdem 
er eine ſitzende Lebensart führte, ſtets an retardirter Verdauung, Kolikſchmerzen und ſo 
hartnäckiger Verſtopfung leidend, daß er, nach Angabe feiner Eltern, nur alle 5 — 6 Tage 
eine, durch irgend ein eröffnendes Mittel endlich bewirkte Ausleerung hatte, wurde in den 
letzten Tagen Aprils d. J., nach vorläufiger, dies Mal vergeblicher Anwendung von Laxier— 
und anderen Haus-Mitteln, Gegenſtand ärztlicher Behandlung. Wie ſehr auch Patient 
über große Spannung und Drängen im Unterleibe, über Angſt, häufig wiederkehrende 
Kolikſchmerzen u. ſ. w. klagte; ſo war doch, wie die nähere Unterſuchung ergab, nirgends 
ein beſtimmter fixer Schmerz vorhanden, die Lage auf allen Seiten gleich gut, wiewohl 
auf dem Rücken am bequemſten; es zeigten ſich keine Fieberbewegungen, die Geſichtszüge 
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waren nicht entftellt, wiewohl die Augen mit blauen Rändern umgeben und der Blick matt. 
Eine beſondere Urſache ſeines Uebelbefindens vermochte der, ſich kränker als jemals fühlende 
Patient ſo wenig anzugeben, als die, mit jedem Tage zunehmende Verſchlimmerung ſeines 
Zuſtandes zu verkennen war. Da weder die wirkſamſten abführenden, noch Krampf ſtil— 
lenden, noch entzündungswidrigen Mittel Hülfe brachten, und die bereits ſeit 6 Tagen 
beſtandenen Zufälle, als: Stuhlverſtopfung, Erbrechen, tympanitiſche Auftreibung des 
Leibes, die unerträglichſten Kolikſchmerzen, unbeſchreibliche Angſt u. ſ. w., ſich fo geſtal— 
teten, daß fie entweder eine krampfhafte Conſtriction in einem Theile des tractus inte- 
stinorum oder irgend ein anderes Hinderniß der periſtaltiſchen Bewegung vermuthen 
ließen; ſo wurden dieſer Anſicht gemäß dem Kranken das lebendige Queckſilber in der Gabe 
von etwa Zvjj. gereicht, und außer dem viertelſtündlichen Gebrauche von 3— 4 Tropfen 
Laudanum noch Lavemens mit Tinct. Opii und warme Bäder verordnet. Alles jedoch 
war vergebens, der Kranke ſtarb, wiewohl bei vollem Bewußtſeyn, nachdem ſich kurz vor— 
her noch mit großer Angſt verbundene Kolikanfälle gezeigt hatten. — Bei Eröffnung der 
Unterleibshöhle fand man den Darmkanal von ſeinem Austritte aus dem Magen bis zum 
Blinddarm wie eine gefüllte Wurſt mit Luft ausgedehnt. Der ganze enorm ausgedehnte 
Dickdarm ſtellte bis zum rectum eine gleichſam ſackartige Erweiterung nicht ohne bedeu— 
tende Veränderung ſeiner Textur dar, dagegen waren alle Häute des Dünndarms natür— 
lich; es zeigten ſich ſo wenig Spuren von Entzündlichkeit, als Verſchlingungen und Inein— 
anderſchiebungen, eben ſo wenig Conſtrictionen. Das, bei genauer Unterſuchung des 
ganzen Darmkanals in demſelben nicht aufgefundene Queckſilber fand ſich vollſtändig in 
fundo ventriculi, der, wie die Leber, von dem Dickdarm zurückgedrängt, ſehr klein 
und zuſammengezogen war. Hiernach glaubt Hr. E. annehmen zu dürfen, es habe die, 
feit früher Jugend beftandene Neigung zur Leibesverſtopfung und die damit gegebene län— 
gere Verhaltung der kaeces, nicht ohne wahrſcheinliche Mitwirkung anderer urſächlichen 
Momente, wie der häufige Gebrauch laxirender Mittel, Mangel an Bewegung, ſitzende 
Lebensart u. ſ. w. allmälich eine Erſchlaffung der Wandungen des Dickdarms herbeige— 
führt, bis ſich endlich jene ſackartigen Erweiterungen aus bildeten und der Tod dadurch 
erfolgte, daß, während im Dünndarm ein erhöhtes krampfhaft geſteigertes Leben obwal— 
tete, die, im Dickdarm bereits eingetretene Lähmung das Leben als ſolche endete. — Die 
Mittheilung einiger anderen Fälle von Ileus, als Folge theils organiſcher Störungen, 
theils eingeklemmter Brüche und vernachläßigter Entzündungen, in welchen das lebendige 
Queckſilber theils mit, theils ohne Erfolg angewandt wurde, und einige allgemeine Be: 
merkungen über den Ileus machten den Beſchluß dieſes Vortrages. — Derſelbe zeigte 
einen Kupferſtich, das Narrenhaus (nach W. Kaulbach's Carton, geſtochen von H. 
März), vor. Es ſtellt dieſe naturgetreue Abbildung 14 verſchiedene, aus dem großen 
Gebiete des Wahnſinnes vom Künſtler gewählte Kranke dar, welche in dem Hofe, 
unter Aufſicht des Hauswächters, in drei Gruppen theils ſitzend, theils ſtehend, ver— 
ſammelt ſind. 
13 
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Den 1. Juli theilte Herr Dr. Grötzner die Krankheitsgeſchichte eines, 
an der Blauſucht (eyanosis) geftorbenen Mädchens mit, jene mit der Be— 
merkung einleitend, daß auch er die Blauſucht mit Sandifort und Lentin für einen morbus 
rarissimus halten müſſe, da er in 18 Jahren nur zwei Fälle beobachtet habe, deren einen, 
wie die Section nachwies, organiſche Fehler des Herzens begründeten. Dergleichen Miß⸗ 
bildungen des Herzens mögen wohl öfter vorhanden, aber die richtige Erkenntniß derſelben 
im Leben darum ſo ſchwierig ſeyn, weil ſie ſich durch die äußeren, die Krankheit charak— 
teriſirenden Erſcheinungen, als: auffallende Störung der Circulation, fehlerhafte Blut— 
bereitung, blaue Hautfarbe, mißgeſtaltete Fingerſpitzen u. ſ. w., nicht immer zeitig genug 
als ſolche kund geben und die damit Behafteten wegen Störung des kleinen Kreislaufes ein 
Opfer eines Lungenleidens werden, ehe noch die, mit der cyanosıs, als einer, durch das 
geſtörte Gleichgewicht der arteriellen und venöſen Blutbildung weſentlich begründeten 
Krankheit, deren primäre Urſache im Herzen zu ſuchen, und deren unmittelbare Folge eine 
krankhaft erhöhte Venoſität iſt, gegebene blaue Farbe auf der Oberfläche der Haut ſichtbar 
wird. Gerade ſo ſchien die Sache in dem, vom Hrn. Dr. Gr. mitgetheilten Falle ſich zu 
verhalten, und keiner der Aerzte, welche das, ſeit 10 Jahren herzkranke Mädchen an 
mancherlei Uebeln behandelten, in Ermangelung aller charakteriſtiſchen Zeichen des frag— 
lichen Herzleidens, ſeine Gegenwart zu ahnen. Das, in Rede ſtehende Mädchen, deſſen 
Geſundheitswohl, wie es ſchien, ſo wenig durch die Schutzpocken-Impfung, als durch die 
Dentition geſtört wurde, fing gegen das vierte Lebensjahr zu kränkeln an. Es fand ſich 
nämlich beim jedesmaligen Stuhlgange ein ſo heftiger Drang, daß der, ſich umſtülpende 
Maſtdarm häufig eine große Menge dunkelſchwarzen Blutes nicht ohne jedesmalige Erleich— 
terung entleerte. Erſt nach mehreren Jahren verloren ſich allmälig dieſe Blutentleerungen, 
mit ihnen aber auch die Heiterkeit und Lebendigkeit des Kindes, welches ſtill und mißmüs 
thig wurde, die Ruhe liebte und, bei der geringſten körperlichen Bewegung ſchnell außer 
Athem kommend und ſtets über Kälte klagend, in krummer, ihm Erleichterung gewähren— 
der Stellung am liebſten am Ofen ſaß; das Geſicht wurde bei jeder heftigen Gemüthsbe— 
wegung blau. Im Fortgange der Zeit trat nicht nur eine merkliche Verſchlimmerung aller 
Zufälle, ſondern auch ſtarkes, wiewohl erleichterndes Naſenbluten ein, wobei ebenfalls 
dunkelſchwarzes Blut entleert wurde. Patientin war im 10ten Jahre, als fie im Ges 
wühle bei einer Illumination verſammelter Menſchen plötzlich athem- und ſprachlos und 
am ganzen Körper kalt und ſtarr wurde, fo daß fie vom Schlage gerührt zu ſeyn ſchien, 
wobei das Geſicht und die Extremitäten eine dunkelblaue Farbe zeigten, welche, wiewohl 
bei Körperanſtrengung deutlicher hervortretend, fie von jetzt an behielt. Auch die Nägel. 
und letzten Phalangen der Finger und Zehen nahmen jetzt eine andere Form und Geſtalt 
an. Wie wenig der Körper auch, trotz ſtets regen Appetits und vielen Schlafes, in ſeiner 
Geſammternährung gewann, ſo ſchritt die geiſtige Entwickelung doch ſo vor, daß ſie im 
13ten Jahre ſchwierige algebraiſche Aufgaben zu löſen und die häuslichen Angelegenheiten 
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Zeit der Pubertät anzuſehende Erſcheinungen ſich zeigten. Erſt den 1. Mai d. J. wurde 
das, ſchon im April an einem heftigen, von Auswurf, einem Schmerz in scrobiculo cor— 
dis, orthopnoe und Fieberbewegungen begleiteten Katarrhalhuſten erkrankte Mädchen 
Gegenſtand ärztlicher Behandlung des Hrn. Dr. Gr. Die ſchon früher erlittenen Zu— 
fälle, beſonders aber die blaue Geſichtsfarbe, traten jetzt ſtärker hervor und im ferneren 
Verlaufe der Krankheit ſo bedeutende Störungen der Lebens-Funktionen ein, daß der 
nicht mehr abzuwehrende Tod ſchon den 6. Mai erfolgte. 


Herr Profeſſor Dr. Barkow zeigte das Herz dieſes, von ihm ſecirten blauſüchti— 
gen Mädchens vor, auf die, feiner Meinung nach, als vitjum conformationis zu be— 
trachtende normwidrige Beſchaffenheit deſſelben aufmerkſam machend. Es bot daſſelbe im 
Weſentlichen folgende Eigenthümlichkeiten dar: 1) der ductus arteriosus Botalli war 
offen, jedoch nur fo weit, daß er eine mäßige Sonde durchließ; 2) das foramen ovale 
war nicht ganz verſchloſſen, indem die Klappe dieſer Oeffnung nicht nach allen Seiten hin 
angewachſen war; 3) das septum ventriculorum zeigte an ſeinem oberen Ende eine 
große Oeffnung, welche den Zeigefinger bequem durchließ; 4) endlich war der Eingang in 
die arteria pulmonalis eine enge Spalte, über welcher ſich nur zwei halbmondförmige 
Klappen befanden. | | | 


Den 5. Auguſt theilte Herr Dr. Lüdicke einige von ihm gemachte Beobachtungen 
mit: 1) Einen Fall von commotio cerebri. Es betraf derſelbe eine vier— 
zigjährige Frau, welche, als ſie ihren Keller auf dem Hofe eben ſchließen wollte, von 
einem, aus einer benachbarten Holzkammer des zweiten Stockwerkes herabgeworfenen 
Scheite Holz auf das Hinterhaupt getroffen, durch daſſelbe die Kellertreppe hinabgeſchleu— 
dert wurde. Bewußtlos und ſich oft erbrechend, war ſie auch, wie die nähere Unterſu— 
chung ergab, an zweien Stellen des Kopfes verwundet. Die größere, 3 Zoll lange, weit 
aus einander klaffende, bis auf den Knochen gehende und ſtark blutende Wunde befand ſich 
auf der sutura lambdoidea sinistra, die andere minder bedeutende auf der protube- 
rantia oss. front. dextr. Wie ſehr auch unter dieſen, der Gewalt, mit welcher die 
Urſachen gewirkt hatten, entſprechenden Umſtänden etwa vorhandene Knochenriſſe oder 
bevorſtehende Extravaſate zu beſorgen waren; ſo wurden doch durch ein ſtreng antiphlogi— 
ſtiſches Verfahren alle Gefahr beſeitiget, die Wunden durch die ſorgfältige Pflege des 
Herrn Stadt-Wundarztes Her bſt geheilt und Patientin nach einer mehrwöchentlichen 
Behandlung völlig hergeſtellt. 2) Einen Fall von commotio spinae dorsi 
eines jungen Mannes von 19 Jahren, der das Unglück hatte, in der Dunkelheit aus dem, 
um friſche Luft zu ſchöpfen, von ihm geöffneten Fenſter des zweiten Stockes zu ſtürzen und 
auf den, mit Steinen gepflaſterten Hof zu fallen. Wiewohl eine Zeitlang auf dem Hofe 
bewußtlos liegend, kam er doch, als er in ſeine Wohnung hinaufgetragen wurde, durch die 
fürchterlichen Schmerzen wieder zu ſich, erbrach ſich einige Mal und ließ den Urin unwill⸗ 
kührlich gehen. Nirgends jedoch war eine äußere Verletzung wahrzunehmen, wie ſehr 
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Patient auch über fo große Schmerzen im Rücken, beſonders aber in den Schenkeln und 
Füßen klagte, daß jede, von ihm verſuchte Bewegung eben ſo ſchmerzhaft als unmöglich 
war. Wie in dem erſteren Falle, wurden auch hier allgemeine und örtliche Blutentzie— 
hungen, kalte Umſchläge auf den Rücken, kühlend eröffnende Mittel u. ſ. w. mit fo gu⸗ 
tem Erfolge angewandt, daß nicht nur Geſchwulſt und Schmerz, obgleich ſehr langſam, 
nachließen, ſondern auch die Beweglichkeit ſich allmälich wieder einſtellte, ſo daß Patient 
nach drei Wochen das Bette auf längere Zeit verlaſſen und nach wie vor alle Bewegungen 
ungehindert machen konnte. 3) In einem Falle von hydrops ovariorum 
einer 45jährigen Frau, welche vor 20 Jahren im dritten Monate der Schwangerſchaft 
durch einen Sprung einen abortus erlitten und im ferneren Verlaufe der Zeit öfter an 
gaſtriſch-rheumatiſchen Fiebern, Brechdurchfällen und Koliken gelitten und im vergangenen 
Jahre ein Gallenfieber überſtanden hatte, aus welchem zunächſt die fragliche Krankheits— 
form unter bleibenden Schmerzen ſich hervorzubilden ſchien, wurden die zweckdienlichſten 
zurückbildenden und Urin treibenden Mittel ohne allen Erfolg angewandt. Da Patientin 
wegen der enormen Geſchwulſt ihres Unterleibes und der Beine nicht ohne die größte An— 
ſtrengung athmen konnte und ihre Leiden endlich den höchſten Grad erreicht hatten; ſo ent— 
ſchloß ſie ſich zu der, durch Herrn Dr. Küſtner (den 24. Januar d. J.) verrichteten 
Punction. Nach Entleerung der Flüſſigkeiten, deren Menge 18 Pfund Med. Gew. betrug, 
fühlte ſie ſich ſehr erleichtert, ließ bei dem abermaligen Gebrauche der früher ſchon ohne 
den geringſten Erfolg angewandten diuretiſchen Mittel in großer Menge Urin und ſchien 
vollkommen zu geneſen. Leider aber kehrte das Uebel, da die, ob zwar durchſtoßenen 
Häute des urſprünglich krankhaften rechten ovarıı nicht entfernt werden konnten, nicht 
nur in dieſem wieder, ſondern bildete ſich auch im linken aus. Durch die (den 19. Juli 
d. J.) wiederholte Punction wurden nur, da das rechte ovarium nicht zugleich durchbohrt 
werden konnte, circa 8 Pfund Flüſſigkeit aus dem Unterleibe und dem linken ovario 
entleert. In eine dritte Punction ſo wenig willigend, als dieſe unter den obwaltenden 
Umſtänden, welche keine andere als betrübende Prognoſe gewähren, gerathen ſchiene, wird 
Patientin durch den inneren und äußeren Gebrauch diuretiſcher Mittel hingehalten. — 
An die, von Einigen der Herren Mitglieder gemachten Mittheilungen dieſem ähnlicher 
Fälle knüpfte Herr Dr. Burchard I. die Bemerkung, daß hydrops ovar. um fo eher 
tödte, je jünger das daran leidende Subject, und daß die Prognoſe um ſo günſtiger zu 
ſtellen fei, je klarer die, durch die Punction entleerte Flüſſigkeit ſei. Bird 


Herr Dr. Burchard I. las: über Kopfblutgeſchwulſt neugeborner 
Kinder (cephalaematoma recens natorum s. neo-phytorum). Wie zahlreich 
auch die, auf die fragliche Krankheitsform, deren ſchon Aétius, Valentinus, Mauriceau 
u. A., ſie von anderen, am Kopfe befindlichen Geſchwülſten unterſcheidend, Erwähnung 
thun, bezüglichen, in neueſter Zeit geſammelten Beobachtungen und Erfahrungen ſeyn 
mögen; fo ſcheinen doch, in Ermangelung gründlicher anatomiſcher und phyſiologiſcher 
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Unterſuchungen, die Acten über dieſen Gegenſtand keinesweges geſchloſſen zu ſeyn. In 
faſt keiner anderen Krankheitsform zeigt ſich eine ſo auffallende Verſchiedenheit von Cur— 
methoden, welche die Aerzte, weil ſie nur an die äußeren Erſcheinungen ſich hielten und ihre 
ſubjectiven Anſichten geltend machen wollten, in ſo kurzer Zeit der Reihe nach verſucht ha— 
ben. Auf einen, in Ephemeridibus natur. curiosor. (Dee. II. ann. II. obs. 162.) 
zuerſt von obgedachtem Valentinus (Michael Bernardus, Archiater und Prof. zu Gießen) 
ſchon im Jahre 1683 beſchriebenen Fall von Kopfblutgeſchwulſt Bezug nehmend, theilte 
Hr. Dr. B. die Ergebniſſe ſeiner eigenen, während ſeiner 12jährigen Wirkſamkeit des— 
falls gemachten Beobachtungen in gedrängter Kürze mit. Aus einer, von ihm gegebenen 
tabellariſchen Ueberſicht ergibt ſich, daß er in dem letzten Zeitabſchnitte von etwa 5 Jahren 
45 derartige Fälle, und unter 108 Neugebornen ein, an Kopfblutgeſchwulſt leidendes 
Kind beobachtet hat. In ätiologiſcher Beziehung dürfte beſonders der Umſtand noch zu 
beachten ſeyn, daß in den hierher gehörigen 45 Fällen die Kinder von größten Theils 
ſchwächlichen, dyskraſiſchen oder ſkrofulöſen Müttern geboren waren. Den Beſchluß ſei— 
nes intereſſanten Vortrages machte die Beſchreibung des, von ihm beobachteten Verlaufs 
einzelner Fälle. 


Den 9. September berichtete der Secretair über einen, vom Herrn Baron v. Kott— 
witz in Nimptſch eingeſandten Blüthenthee der Monarda didyma L., dieſen 
der Verſammlung vorzeigend und das, ihn begleitende Schreiben vorleſend. Die, an 
Ort und Stelle desfalls angeſtellte nähere Unterſuchung ſeiner, in einem Aufguſſe geprüften 
ſinnlichen Eigenſchaften ergab, daß dieſe urſprünglich nordamerikaniſche, in Kanada einhei— 
miſche, in Europa ſchon ſeit dem 17ten Jahrhundert bekannte, bei uns aber nicht officinelle 
Pflanze zu der, ohnehin übergroßen Zahl von aromatiſchen Mitteln gehöre, welche nicht 
nur ein, in ihnen mehr oder weniger vorwaltendes ätheriſches Oel zum weſentlichen Be— 
ſtandtheile, ſondern auch ihre, auf daſſelbe zu beziehende größere oder geringere Wirk— 
ſamkeit durch die Länge der Zeit vielfach bewährt haben. 


Herr Medicinalrath Dr. Ebers las: über einige Erleichterungsmittel 
in ſogenannten unheilbaren Krankheiten, mit beſonderer Bezugnahme 
auf die Lungenſchwindſucht. Mit wie großer Zuverſicht uns auch Ramadge in 
ſeiner bekannten Schrift: „die Lungenſchwindſucht iſt heilbar,“ die Heilung derſelben 
verſprechen mag; ſo ſcheint doch die theoretiſche Grundlage ſeiner Anſicht eben ſo ſehr aller, 
auf die Natur und Heilung dieſes Uebels bezüglichen Erfahrung, als er in vielen ſeiner 
Behauptungen ſich ſelbſt zu widerſprechen. Gleichwohl dürfte ein Mittel, wie die, von 
ihm desfalls empfohlenen Inhalationen warmer Dämpfe, wenn auch nicht die Krankheit 
zu heilen geeignet, doch wegen ſeiner unmittelbaren Einwirkung auf die Lungen, als das 
kranke Organ, von weſentlicherem Einfluſſe auf die Krankheit ſeyn, als die meiſten un— 
ſerer, wie hoch auch geprieſenen ſogenannten ſpecifiſchen Mittel. Noch weniger als dieſe 
vermögen dre allgemein wirkenden Mittel in allen Fällen eine Krankheit zu heilen, deren 
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trotz der, in neueſter Zeit im Gebiete der Phthiſiologie angeftellten Forſchungen immer noch 
ſo dunkeles Weſen mancher Aufhellung bedarf. Solchergeſtalt nur zu oft auf die alleinige 
Anwendung von Erleichterungsmitteln beſchränkt, glaubt Hr. Dr. E., nach ſeiner Erfah— 
rung, als die vorzüglichſten unter ihnen folgende empfehlen zu dürfen: das, von alter 
Zeit her gegen die Phthiſis angewandte und ſelbſt als Heilmittel derſelben, namentlich von 
engliſchen und amerikaniſchen Aerzten gerühmte, Opium in ſteigender Gabe, bisweilen 
auch in Verbindung mit kleinen Gaben Ipecacuanha, und falls jenes wegen ſeiner erre— 
genden Kraft nicht anwendbar wäre, die, nach Umſtänden mit Digital., Sulphur. sti- 
biat. etc. zu verbindenden Präparate des Morphiums; ferner die Balsamica, z. B. 
die Verbindung der Myrrha mit Opium oder Balsam. Indie. in Mohn-Emulſion, ganz 
beſonders aber die Holzkohle und das Kali sulphurat., fo wie bei ſehr reichlicher Eite— 
rung und Colliquation die Ag. Oxymuriatic. und das Kreosot. Unter den, in der Lun— 
genſchwindſucht nur ſelten nützlichen Weinen iſt jedoch der, mit dem Namen Ausbruch be— 
zeichnete Ungarwein, vor Allen aber eine Art natürliches Weinbeeren-Extract, hierorts 
unter dem Namen Tokayer Wein-Extract oder auch Kinderwein bekannt, in allen Arten 
von Schwäche der Lungen, eben fo in anderen Krankheiten von und mit geſchwächter Di: 
geſtion und Vegetation in ſehr kleinen Gaben zu empfehlen. Außer dieſen und noch an— 
deren, mehr oder weniger bekannten Mitteln gehören endlich auch die Wärme und die be— 
reits oben angedeuteten, von Ramadge neuerdings empfohlenen Inhalationen hierher. — 
Derſelbe machte auf die, gegen ſecundäre Luſtſeuche mit ſehr günſtigem Erfolge ſowohl 
innerlich (nach W. Wallace in einer, täglich vier Mal zu einem Eßlöffel voll gegebenen 
Solution von 3j. in 3vjjj. ‚Ag. destillat.), als äußerlich (in Form eines, aus Iß— j. 
und eben fo viel Jodin. mit 5 — jj. emplastr. saponat. bereiteten Pflaſters) von ihm 
verſuchte Anwendung des Kali hydroiodici aufmerkſam, die betreffenden Fälle näher 
bezeichnend und die dadurch erlangten Reſultate mittheilend. 


Den 7. Oktober theilte Herr Dr. Simſon einen, von ihm durch ein neues 
Mittel geheilten Fall von Epilepſie mit. Es betraf derſelbe einen 28jährigen 
Mann von ſkrofulöſem Habitus, der, in Folge jugendlicher Verirrungen, zu welchen die 
frühzeitige, die Phantaſie aufregende Lectüre nicht ſorgfältig gewählter Romane die erſte 
Veranlaſſung gab, in düſtere, ſeine Jünglingsjahre verkümmernde Schwermuth verfiel, 
von der ihn ſo wenig eine Reiſe nach der Schweiz und Ober-Italien zu heilen, als ihm 
nach ſeiner Rückkehr der temporaire Genuß von spirituosis Erleichterung zu gewähren 
vermochte. Weder der Gebrauch aller erdenklichen, gegen dieſen, immer mehr als ſolcher 
ſich geſtaltenden Zuſtand von Ueberreizung der Nerven der Unterleibsorgane angewandten 
Mittel, noch mehrerer Heilquellen, wie Salzbrunn, Ems, Kiſſingen u. ſ. w., leiſteten 
weſentliche Hülfe. Vielmehr entwickelten ſich während der Zeit der, im Juli v. J. ver— 
ſuchten Dampfbäder auch epileptiſche Krämpfe, welche, alle 2 — 3 Wochen ſich wiederho: 
lend, im Oktober den erſten Anfall vollkommener Epilepfie bildeten. Allen Mitteln hart: 
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näckig trotzend, kehrte der, durch jeden Diätfehler hervorgerufene Anfall fo lange wieder, 
bis es endlich Hrn. Dr. S. gelang, das Uebel durch den vorſchriftsmäßigen Gebrauch des, 
vom Herrn Medicinalrath Dr. Champorcin in Schleiz erhaltenen und von dieſem (in der 
Allg. med. Zeitg.) gegen rein nervöſe Epilepſie als Arcanum empfohlenen suceus ante- 
pilepticus zu heilen. Seitdem find bereits 7, Jahre ohne Wiederkehr eines Anfalles 
verfloſſen. — Herr Medicinalrath Dr. Ebers bemerkte, er habe noch keinen Epilepti— 
ſchen geheilt geſehen, der nicht lebenslang eine ſtrenge Diät führte, und mehrere Fälle von 
ſcheinbar geheilter Epilepſie beobachtet, in welchen noch in ſpäteren Jahren nach Diätfeh— 
lern die Anfälle leicht wiederkehrten; einige Mal habe es ihm geſchienen, als wenn auch der 
Tabak die Wiederkehr derſelben begünſtigte. 


Herr Dr. Goldſchmidt theilte geſchichtliche Notizen über das, von mehreren 
Aerzten zwar beſtrittene, aber nach dem Zeugniſſe glaubwürdiger, als treue Naturbeobach— 
ter bekannter Gewährmänner nicht zu bezweifelnde mehrmalige Vorkommen der 
Maſern bei einem und demſelben Subjecte und demnächſt auch einige der— 
artige, im Jahre 1832 in einer Familie, in welcher vier Geſchwiſter, zwei Knaben und 
zwei Mädchen, an den Maſern erkrankt waren, von ihm beobachtete Fälle mit, in denen 
Die beiden erſteren in kurzen Zwiſchenräumen, der jüngere (feit Mitte Oktober bis Mitte 
December) drei Mal, der ältere (ſeit Ende November bis Ende December) zwei Mal 
von den, alle Stadien durchlaufenen Maſern, zu welchen noch bei jenem das erſte Mal eine 
Pneumonie, bei dieſem dagegen Gehirn- und das letzte Mal pneumomiſche Zufälle ſich 
geſellten, befallen wurden. | 


Den 4. November machte Herr Prof. Dr. Barkow über die membrana 
decidua et reflexa Hunteri, über Erweiterungen, Verengerungen 
und Verſchließungen der Fallopiſchen Trompeten und über Einthei— 
lung des menſchlichen uterus einige intereſſante Mittheilungen. Er zeigte den 
uterus einer, am Ende der zweiten Schwangerſchaftswoche an einem eingeklemmten 
Bruche verſtorbenen Perſon vor. Das Präpanat beſtätiget die Anſicht derer, welche, wie 
Oken uͤnd Seiler, die membrana decidua Hunteri vera nicht für ein neues Product, 
ſondern für die ſtärker entwickelte innere Gebärmutterhaut halten, indem ſich der allmäliche 
Uebergang der- vollkommen ausgebildeten decidua aus der inneren Gebärmutterhaut, wie 
dieſe ſich im ungeſchwängerten Zuſtande zeigt, von den drei Oeffnungen her deutlich nach— 
weiſen ließ. Uebrigens waren die drei Oeffnungen der Gebärmutterhöhle vollkommen 
frei und dennoch die membrana decidua reflexa vollkommen gebildet. Nach beiden 
Seiten war zwiſchen ihr und der membrana decidua vera ein weiter Raum; gegen die 
vordere und hintere Wand der Gebärmutter hingen beide jedoch innig zuſammen. Herr 
Prof. B. erklärt die Entſtehung der membr. decidua reflexa dadurch, daß die Ent: 
wickelung der inneren Gebärmutterhaut in der nächſten Umgebung der Inſertion des Eies 
am ſtärkſten iſt, und ſowohl von der vorderen als hinteren Wand der Gebärmutter aus 
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die Umhüllung des Chorions ftattfinde. Außerdem zeigte er zwei andere Gebärmütter 
vor, die im ungeſchwängerten Zuftande einen geringen Grad der Auflockerung und ſomit 
eine Annäherung an die Bildung einer membr. decidua vera zeigten. — Von der Ein— 
theilung des uterus überhaupt und beſonders der Fallopiſchen Trompeten ſprechend, machte 
Derſelbe 1) auf deren inneren, kürzeren, geraden und engen, dem uterus zunächſt lie- 
genden und in deſſen Höhle führenden, und 2) den äußeren, längeren, gewundenen und 
weiteren, bis in die Fimbrien reichenden Theil, als auf zwei, von einander weſentlich ver— 
ſchiedene Theile derſelben aufmerkſam. — Verſchließungen zeigen ſich vorzüglich an den 
natürlichen Gränzen der Höhlen und Gänge, am äußeren und inneren Muttermunde und 
an dem freien Ende der Trompeten. Er zeigte einen uterus vor, an dem die eine tuba 
an der Gränze des geraden und gewundenen Theils eine Verſchließung und faſt vollſtändige 
Unterbrechung zeigte, ſo daß beide nur durch einen dünnen Strang der Subſtanz der tuba 
und die Platten des breiten Bandes zuſammenhingen. Der äußere oder gewundene Theil 
zeigt nach der Pubertät häufig, ja gewöhnlich abwechſelnde Verengerungen und Erweite— 
rungen in verſchiedener Zahl und in verſchiedenen Graden. Die Erweiterungen erreichen 
zuweilen (ohne einen waſſerſüchtigen Zuſtand) einen bedeutenden Umfang, und obgleich 
bei letzterem ein befruchtetes Ei in die Gebärmutter gelangen kann; ſo glaubt Hr. Pro— 
feſſor B. doch, ſolche Erweiterungen mit als eine der Urſachen der graviditas tubaria an⸗ 
ſehen zu dürfen, indem der weitere Fortgang des, einmal in die Tiefe einer ſolchen Taſche 
gerathenen Eies nothwendig erſchwert oder gehemmt werden muß. 

Herr Medicinalrath Dr. Ebers verlas ein Schreiben des vormaligen Apothekers, 
Herrn Schuſter, aus Hirſchberg an den hieſigen Apotheker, Herrn Medicinal-Aſſeſſor 
Olearius, in welchem Erſterer, mit Hinweiſung auf die, bereits im Juni 1831 dem 
Königl. hohen Ober-Präſidio vorgelegten günſtigen Reſultate ſeiner, kurz vor dem erſt— 
maligen Ausbruche der Cholera-Seuche in unſerer Provinz an, mit Arſenik vergifteten 
Thieren (Hunden) mit Blutſtein (lapis haematites, einer Verbindung natürlichen 
Eiſenoxyds mit Thonerde) angeftellten Verſuche, darzuthun ſucht, daß er nicht nur die 
(antidotiſche) Wirkung der, in neueſter Zeit gegen Arſenik-Vergiftungen empfohlenen 
Eiſen-Präparate ſchon früher gekannt, ſondern auch, bei der auffallenden Aehnlichkeit der 
Erſcheinungen der Cholera mit denen einer Arſenik- Vergiftung, die gegen die eine wie 
die andere zu verſuchende Anwendung deſſelben Mittels (Jap. haematit.), welchem zwei 
ſeiner, an der Cholera erkrankten Kinder ihre Heilung verdankten, zu jener Zeit in Vor— 
ſchlag gebracht habe. (Ref. erlaubt ſich die Bemerkung, daß Hr. Prof. Dr. Göppert 
ſowohl über die obenerwähnten, von Hrn. Schuſter, als von ihm ſelbſt wiederholt ange— 
ſtellten Ver ſuche, deren Erfolge jedoch ſeinen Erwartungen keinesweges entſprachen, be— 
reits den 2. September 1831 in unſerer Section Mittheilungen gemacht hat. S. ſchleſ. 
Cholera-Zeitg. Neue Folge. Nr. 4. S. 124.) 

Herr Dr. Krauß theilte einige Notizen über Karlsbad mit, welche er 
während der diesjährigen Curzeit an Ort und Stelle zu ſammeln Gelegenheit hatte. Wie 
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zahlreich auch die, über Karlsbad erſchienenen Schriften ſeyn mögen; fo dürften doch fei- 
nes Dafürhaltens aus früherer Zeit Becher's, und aus der neueren Kreyſig's, Ryba's und 
de Carro's Werke zur Kenntniß der Quellen am meiſten genügen, wiewohl ein, von 
Fleckles, einem dortigen Arzte, im nächſten Jahre herauszugebendes größeres Werk eine, 
in praktiſcher Beziehung ſchätzbare Ausbeute verſpricht. Unter 15, gegenwärtig dort 
lebenden Aerzten gelten Mitterbacher der Jüngere, Pöſchmann, Meißner, de Carro und 
Frleckles für die beſchäftigſten. Es find gegenwärtig dort 11, für den Gebrauch zweck— 
mäßig eingerichtete, dem Grade der Temperatur nach von einander ſich unterſcheidende 
Quellen, welche, mit Ausnahme des Sauerbrunnens, als der kälteſten Quelle, in welcher 
die Kieſelerde präponderirt, insgeſammt dieſelben Beſtandtheile in faſt gleichen Menge— 
verhältniſſen haben. Die Abnahme ihrer Temperatur ſteht mit der zunehmenden Höhe 
des Punctes, an welchem jede derſelben zu Tage kommt, in geradem Verhältniſſe. Mit 
beſonderer Bezugnahme auf die Temperatur-Verſchiedenheit der einzelnen, in einer, die— 
ſer gemäßen Reihefolge betrachteten Quellen, machte Hr. Dr. Kr. auf deren anderweitige 
Eigenthümlichkeiten und heilkräftige Wirkungen aufmerkſam, die jedesmalige Sphäre ih— 
rer Wirkſamkeit nach eigener Beobachtung näher beſtimmend. Wie ſehr auch in neueſter 
Zeit gegen dieſelben Krankheiten als gleich wirkſam empfohlen, erſchiene jedoch Marien: 
bad, wenn auch an reizendem und ſtärkendem Inhalt der Quantität nach voranſtehend, 
in Ermangelung der Wärme, als des wichtigſten aller Lebens-Incitamente, nicht in glei— 
chem Maße belebend, wie Karlsbad. Auch können in ſcheinbar gleichen Krankheiten die 
inneren Verhältniſſe ſo verſchieden ſeyn, daß die Wahl zwiſchen beiden Curorten nichts 
weniger als gleichgültig if. — Hr. Geh. Rath Dr. Wendt bemerkte dabei, daß bei 


ſchon vorhandenen, irgend bedeutenden Störungen einzelner Organe (labes organorum) 


Karlsbad nach ſeiner Erfahrung nur nachtheilig wirke, während Marienbad, ohne in ſol— 
chen Fällen heilſam zu ſeyn, doch nicht leicht ſchade. 


Den 2. December theilte Herr Geh. Rath Dr. Wendt Einiges über Kiſſin— 
gens Heilquellen aus einer nächſtens zu veröffentlichenden Schrift mit, zu welcher ihm 
ſein diesjähriger dortiger Aufenthalt Veranlaſſung gegeben. Zuvörderſt über die geogno— 
ſtiſchen, phyſikaliſchen und chemiſchen Verhältniſſe der Mineralquellen im Allgemeinen 

ſprechend und ſeine Anſichten entwickelnd, zeigte er, daß keine der verſchiedenen, über ihre 
Entſtehung und Bildung, ſo wie über ihren Zuſammenhang mit anderen kosmiſchen und 
telluriſchen Erſcheinungen gegebenen Erklärungen uns genügen könne, daß die Beſtandtheile 
derſelben als Producte des tief im Inneren der Erde waltenden Lebens, deſſen Geſetze jedoch 
ſich nicht weiter erklären laſſen, zu betrachten und ſo wenig als die organiſch-thieriſchen, 
unter dem Einfluſſe des Lebens und durch daſſelbe gebildeten Säfte nachzuahmen ſeien. 
Ein ſolches gewaltiges Naturleben offenbare ſich auch im Kiſſinger Thale. Zur näheren 
Betrachtung der einzelnen dortigen Quellen übergehend, machte er auf die verſchiedenen, 
durch wiederholt angeſtellte Analyſen derſelben erhaltenen Reſultate aufmerkſam, desfalls 
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beſonders auf Elias von Siebold, Vogel und Kaſtner hinweiſend. Zu jenen gehören: 
1) der Kurbrunnen (Rakoczi), 2) der Badebrunnen (Pandur); beide kommen wegen 
der Menge der, in ihnen enthaltenen Kohlenſäure mit vielem Geräuſche zu Tage und frieren 
niemals; 3) der Maximilians-(oder Sauerbrunnen), und 4) die Salzſoole, welche ſich 
als periodiſche Ebbe und Fluth geſtaltet. Gegen Krankheiten von und mit geſtörter Er— 
nährung beſonders wirkſam, hat man die eine oder andere der genannten Quellen mit an— 
deren, am häufigſten den Rakoczi mit Karlsbad, eben ſo mit Marienbad und Eger, mit der 
Salzquelle bei Pyrmont und Homburg, den Pandur mit den Quellen von Wiesbaden, 
den Sauerbrunnen mit Selter- und Salzbrunnen, und endlich die Soolbäder mit den 
Seebädern verglichen. Zur Zeit laſſe ſich jedoch über dieſe Aehnlichkeit nichts Beſtimmtes 
ſagen, am allerwenigſten aber in Anſehung ihrer (ſupponirten) therapeutiſch gleichen 
Wirkung nach bloß äußeren ſinnlichen Eigenſchaften urtheilen und mit Sicherheit von 
dieſen auf jene ſchließen. 


Herr Dr. Burchard I. las: über die angeborne Afterſperre (atresia 
s. imperforatio ani), als eine, unter allen Mißbildungen und organiſchen Fehlern des 
Darmrohrs am häufigſten vorkommende, entweder auf einer Anomalie des Maſtdarms 
oder der Afterſpalte des Mittelfleiſches beruhende blinde Endigung des Dickdarms 
an feinem unteren Ende. Es laſſen ſich daher 1) atresia ani perinaealis (ge⸗ 
hinderte oder fehlerhafte Entwickelung der Afterſpalte im Mittelfleiſche), und 2) atresia 
ani intestinalis (Entwickelungshemmung des Maſtdarms), als die beiden allge— 
meinſten, entweder auf die eine oder andere Anomalie zu beziehenden Formen unterſcheiden. 
Von jeder derſelben im Vortrage ſelbſt ausführlicher ſprechend, machte er beſonders noch 
auf die, nicht zu überſehenden Bildungsfehler, ſo wie auf die verſchiedenen Ektopieen 
(Ausſtülpungen) des Maſtdarms aufmerkſam, mit näherer Angabe der Bedingungen, 
unter welchen ſich eine günſtige Prognoſe ſtellen laſſe und die Cur auf operativem Wege 
gelingen könne. Schließlich theilte Derſelbe einige, von ihm gemachte Beobachtungen 
hierher gehöriger Fälle nebſt den Sections-Ergebniſſen mit, die darauf bezüglichen 
anatomiſch-pathologiſchen Präparate der Verſammlung vorzeigend. 


Borkh eim, z. Z. Secretair. 
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Die hiſtoriſche Section hat im Jahre 1836 acht Verſammlungen gehalten. 

Am 18. Januar hielt der Secretair eine Vorleſung über die Schickſale Schleſiens 
nach der Schlacht an dem weißen Berge, den Aufenthalt Friedrichs V. in Breslau und 
deſſen Unterhandlungen mit den Schleſiſchen Ständen, endlich die Vermittelung Sachſens 
und den Abſchluß des Dresdener Accordes. 

Herr Profeſſor Dr. Kuniſch legte einige Stellen aus der Sileſiographie des Ste— 
nus, über deren Richtigkeit ihm bei Bearbeitung einer neuen Ausgabe Bedenken entftan- 
den war, zur Erwägung vor. 

Wenn an der Stelle, wo es heißt, daß der Grenzfluß Schleſiens (fluvius Silesus 
genannt) von Bython nach Bantinum versus Poloniam majorem fließe, anſtatt: ma- 
jorem geleſen wird: minorem, ſo findet ſich für dieſe Angabe bei dem Fluſſe Brinitze, 
welcher von Ober- Beuthen nach Bitſchin fließt, in den Ortsnamen der Nachweis, woge⸗ 
gen bei der Lesart: majorem, der Fluvius Silesus nicht die Obra ſeyn könnte, die 
nicht von Nieder-Beuthen herkommt, und zur Zeit, als Stenus ſchrieb, ſchon lange 
nicht mehr die Grenze Schleſiens und Polens machte. 

Derſelbe las hierauf eine Stelle aus dem vom Herrn v. Thielau auf Lampersdorf 
eingeſandten Tagebuche ſeines Bruders aus dem Feldzuge von 1813, beſonders über die 
Schlacht bei Culm, und den Eindruck, welche auf den damals ſehr jugendlichen Verfaſſer 
der Anblick des fliehenden franzöſiſchen Heeres gemacht hatte. 

Am 11. Februar. Herr General-Major v. Wedell legte ein altes Stammbuch 
vor, in welches der Dichter Friedrich v. Logau am Oſterſonnabende 1627, als Student 
zu Altorf, eingeſchrieben hat: Nihil est tam angusti animi tamque parvi quam 
amare Jivitias. 

Ein adelich Gemüth von rechter Art und Sinnen 
Läßt ihm für Geld und Gut niemals Lieb' abgewinnen. 


Sodann las Derſelbe kriegsgeſchichtliche, auf unmittelbarer Kenntniß der That⸗ 
ſachen beruhende Bemerkungen zu dem Tten Bande des Geſchichtswerkes vom General⸗ 
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Major von Schulz über die Geſchichte der Kriege ſeit 1792, den Krieg von 1806 
und 1807 betreffend. f . 

Die Schlacht bei Auerſtädt wurde angefangen ohne die Meinung, eine Schlacht lie— 
fern zu wollen. Bei der Uebergabe von Magdeburg hat weder Verrath noch Beſtechung 
ſtattgefunden. Die Vorräthe wie die Vertheidigungsmittel waren ganz unzulänglich, 
indem Niemand an die Möglichkeit einer Belagerung gedacht hatte. Um nur die Thore 
vor dem nachdringenden Feinde ſchließen zu können, mußten die Flüchtlinge durch Kanonen— 
ſchüſſe abgewehrt werden. Der Grund, weshalb Danzig nicht entſetzt wurde, lag in 
der Schwäche der ruſſiſchen Armee. In der Schlacht bei Heilsberg fiel Bennigſen, der 
an einer Blaſenwaſſerſucht litt, vor Schmerz vom Pferde. Die Schlacht bei Friedland 
iſt nur von den Franzoſen zu einer großen Entſcheidungsſchlacht ausgeprägt worden. Es 
gab in derſelben fehr lange Pauſen, und nur durch die, der Fortſetzung des ganzen Krie— 
ges überdrüßige Stimmung der ruſſiſchen Generale wurde Bennigſen zum Rückzuge be- 
ſtimmt. Bei dem nächtlichen Uebergange über die Aller gerieth die Armee freilich in 
einige Unordnung, verlor aber keine Gefangene, weil fie gar nicht verfolgt wurde. 

Am 3. März las Herr Juſtizrath Scholtz über den mongoliſchen Einfall in 
Schleſien im Jahre 1241. | 

Die Angabe des Dlugoß, daß ein Landmeiſter Poppo von Hoſterna mit andern Rit— 
tern des Deutſchen Ordens in der Schlacht bei Wahlſtatt geblieben, iſt bekanntlich dadurch 
zweifelhaft geworden, daß, glaubwürdigen Nachrichten zu Folge, der gedachte Poppo noch 
bis zum Jahre 1263 gelebt hat. Da dieſelbe aber auf die Grabſchrift des Poppo in der 
Kirche zu St. Jakob in Breslau, welche Dlugoß geleſen, ſich gründet, ſo liegt wahr— 
ſcheinlich nur eine falſche Deutung dieſer Grabſchrift zu Grunde, welche gelautet haben 
mag: Hic sepultus est Poppo ab Hosterna qui anno 1241 contra Tartaros 
fortiter pugnaverat, und dahin verſtanden wurde, daß Poppo in der Schlacht, in wel— 
cher er nur gekämpft hatte, auch geblieben ſei. In demſelben Irrthum iſt der Erneuerer 
der Grabſchrift im Jahre 1521, welche 1568 noch zu leſen war, gefallen, indem er dies 
ſelbe fo geſtellt hat: In eodem bello interfectus est dominus Poppo cum pluri- 
bus fratribus ejus ordinis hic sepultus. Die Deutſchen Ordensritter in Preußen 
ſtanden übrigens in ſehr nahen Verbindungen mit den Schleſiſchen Fürſten, und es iſt mög— 
lich, daß, wenn auch Poppo von Hoſterna nicht in Schleſien ſtarb, doch ſeine Leiche hierher 
gebracht wurde, um in derſelben Kirche zu ruhen, wo Herzog Heinrich II. beſtattet wor— 
den war. Auch der Hochmeiſter Konrad von Feuchtwangen, welcher im Jahre 1296 zu 
Drakonitz in Böhmen ſtarb, liegt in der Kloſterkirche zu Trebnitz begraben. | 

Hierauf gab Herr Profeſſor Kuniſch einige Nachrichten über das im Jahre 1529 
zerſtörte Kloſter St. Vincenz auf dem Elbing. Die alte Nachricht, daß der Bau aus 
dem zwölften Jahrhunderte geweſen, wird durch den an der Magdalenenkirche angebrach— 
ten Ueberreſt beſtätigt, welcher ganz den Byzantiniſchen Bogenſtyl verräth, und auf das 
zwölfte Jahrhundert zurückweiſet. Dabei wurden einige Bemerkungen über das Alter 
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der Breslauiſchen Kirchen gemacht. Die ältefte ſoll die zu St. Martin feyn. Die An⸗ 
gabe, daß die Domkirche im zwölften Jahrhunderte unter dem Biſchofe Walter vom 
Jahre 1148 bis 1164 erbaut worden fei, iſt unhaltbar. Der Bauftyl iſt der des drei: 


zehnten Jahrhunderts. Eine Urkunde des Herzogs Boleslaus (Calvus) von 1243 be— 


willigt Ziegel zum Bau. 

Am 14. April. Herr Geheime Hofrath Dr. Zemplin theilte ſeine neu bear— 
beitete Geſchichte der Herrſchaft Fürſtenſtein mit. f 

Das heutige Fürſtenſtein führte in ältern Zeiten auch den Namen Fürſtenberg, in 
Urkunden Vorstinberg. Die Burg ſtand auf dem Platze des heutigen Schloſſes; die 
heutige alte Burg iſt auf der Stelle eines kleineren Nebenſchloſſes erbaut. Die Herrſchaft 
war Domaine der Herzoge von Schweidnitz, und dieſe ſchrieben ſich nach ihr: Herren von 
Fürſtenberg. Von den nachfolgenden Landesherren wurde ſie mehrmals an adeliche Fa— 
milien verpfändet. Unter König Matthias beſaß ſie ein Hans von Schellendorf, der ſich 
als Unruhſtifter bemerkbar machte. Er wurde im Jahre 1482 gefangen und die Burg 
im folgenden Jahre mit Hülfe der Breslauer erobert. Der Statthalter des Königs Mat: 
thias, George von Stein, nahm daſelbſt ſeinen Sitz. Nach der Flucht deſſelben aus 
Schleſien mußten ſeine Söldner mit Gewalt vertrieben werden. Der geldbedürftige Kö— 
nig Wladislaus verpfändete Fürſtenſtein im Jahre 1497 an einen Johann von Schellen— 
berg; deſſen Sohn Georg trat dieſes Pfandrecht im Jahre 1503 an einen Peter von 
Haugwitz ab, und dieſer im Jahre 1509 an Konrad von Hochberg, der ſchon die Herr⸗ 
ſchaft Giersdorf beſaß. Seine Nachkommen wurden durch die Bemühungen des kaiſer— 
lichen Fiskus, das Pfand zurück zu nehmen, ſehr beunruhigt, bis es dem Enkel des erſten 
Erwerbers im Jahre 1579 gelang, die Herrſchaft gegen Erlegung des Pfandſchillings 
von 62,440 Gulden und eines Kaufſchillings von 72,000 Thalern erblich an ſich zu 
bringen. | 

Am 19. Mai. Der Secretair theilte aus dem Tagebuche von St. Helena die Anz 
ſichten Napoleons über hiſtoriſche Wahrheit mit, nach welchen es mit dieſer Wahrheit 
ſehr mißlich ſteht; die aufgeſtellte Skepſis dürfte eine ins Tiefe gehende Würdigung ver— 
dienen. Sodann las derſelbe einen Abſchnitt aus dem ſiebenten noch ungedruckten Theile 
ſeiner neueren Geſchichte der Deutſchen, betreffend den Hochpunkt der Kaiſermacht Ferdi— 
nands II. nach dem Frieden zu Lübeck im Jahre 1629, den Kurfürſtentag zu Regensburg 
1630, Wallenſteins Abſetzung und Guſtav Adolfs erſtes Auftreten in Deutſchland. 

Am 27. Oktober trug Herr Curatus Dr. Sauer die Geſchichte des hieſigen Eliſa— 
betinerinnen-Stiftes vor. Daſſelbe befand ſich zuerſt in der Neuſtadt in dem Gebäude 
des heutigen evangeliſchen Schullehrer-Seminars. Die Stiftungs-Urkunde Kaiſer 
Karls VI. iſt vom 17. November 1736. Später wurden noch einige benachbarte Häu— 
ſer dazu gekauft; aber ehe ſechzig Jahre verfloſſen waren, erſchien das Hauptgebäude für 
den Zweck nicht mehr genügend und dabei einer koſtbaren Reparatur bedürftig. Anſtatt 
der gehofften Geldbewilligung zur Führung eines Neubaues, überwies eine Königl. Kabi⸗ 
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netsordre vom 27. Februar 1793 dem Konvent das Franziskanerkloſter auf der Antonien- 
ſtraße, welches dieſen Mönchen gegen Ende des ſiebzehnten Jahrhunderts als Entſchädi— 
gung für das Kloſter St. Bernhardin in der Neuſtadt, aus welchem ſie kurz vor der Re— 
formation vertrieben wurden, zu Theil geworden war. Am 2. Juli 1793 erfolgte der 
gegenfeitige Ein- und Auszug. Der Franziskaner-Guardian kündigte dabei der Oberin 
den Zorn des Himmels an, weil ſie ſeinen Orden aus ſeinem rechtmäßigen Eigenthume ver— 
treibe. Bei der Belagerung im Jahre 1806 wurde das Kloſter der Eliſabetinerinnen 
vorzugsweiſe die Zielſcheibe des feindlichen Geſchützes. Man begriff nicht, was die Bela: 
gerer gegen die armen Nonnen aufgereizt habe, erfuhr aber nachher, daß ein Ueberläufer 
im Lager erzählt hatte, im Franziskanerkloſter ſei ein Pulvermagazin, und daß die Artil— 
lerie, nach einem alten Plane der Stadt, dieſes Franziskanerkloſter da geſucht hatte, wo 
ſich die Eliſabetinerinnen befanden. Nach Publikation des Edikts vom 30. Oktober 1810 
wurde der Konvent einige Tage hindurch, durch die Verkündigung, daß das Kloſter zu den 
aufzuhebenden gehöre, beunruhigt, erhielt aber bald die dem Edikt entſprechende Zuſiche— 
rung des Fortbeſtehens. In der Strenge der geiſtlichen Pflichten find nachmals vom Bi— 
ſchof Milderungen getroffen worden, namentlich hinſichtlich des Faſtens und des Chor— 
dienſtes. Zur Entſchädigung für das Almoſen, welches der Konvent vormals von den 
reichen Stiftern erhalten hatte, wurde demſelben, unter dem 11. September 1812, auf 
Verwendung des damals in Angelegenheiten des Säkulariſations-Geſchäftes hier befind— 
lichem Geheimenrathes Schulz, ein jährlicher Zuſchuß von 1800 Reichsthalern aus Staats— 
fonds bewilligt. Derſelbe wurde im Jahre 1830 eingezogen, aber im folgenden Jahre 
reſtituirt; er iſt unentbehrlich, weil 66 Krankenbetten unterhalten werden, ungeachtet 
deren nur 37 fundirt ſind. Als ſich das Kloſter vor einigen Jahren genöthigt ſah, ein 
benachbartes Haus zu erkaufen, hat ein hieſiger Bürger, Herr Kaufmnnn Knie, den 
Kaufpreis von 4560 Rthlrn. geſchenkt und die ſämmtlichen Gerichtskoſten getragen. 

Am 10. November theilte Herr Gymnaſiallehrer Dr. Köcher einige Abſchnitte 
aus einer von ihm ausgearbeiteten Geſchichte des Huſſitenkrieges mit, bei welcher die auf 
der hieſigen Eliſabet-Bibliothek befindliche Handſchrift des Laurentius von Briſſowa 
benutzt worden iſt. Bruchſtücke dieſes Geſchichtsſchreibers ſind in der Sammlung von 
Ludwig: Reliquiae Manuscriptorum Tom. VI. unter dem Titel: Laurentii Brze- 
zynae Origo et Diarium belli Hussitici, gedruckt. Leider ſchließt die hieſige Hand— 
ſchrift, wie alle anderen, die von dieſem Werke vorhanden ſind, mit den Worten: Mane 
facto, weshalb zu vermuthen, daß der Verfaſſer in der Vollendung ſeiner Arbeit durch 
den Tod unterbrochen worden iſt. | 

In der Sitzung am 1. December fand die Fortſetzung dieſer Vorleſung ſtatt, wobei 
die aus einer auf der hieſigen Centralbibliothek befindlichen Handſchrift entnommene Ge— 
ſchichte der Einnahme von Wünſchelburg im Jahre 1425 beſonders anzog. Der daſige 
Pfarrer Mäuslein hatte in Prag und Görlitz Predigten gegen die Huſſiten gehalten, und 
wurde nun von dem huſſitiſchen Prieſter Ambros, welcher das Heer begleitete, zum Wi— 
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derrufe, unter Bedrohung des Feuertodes, aufgefordert. Als er fich deſſen weigerte, ließ 
ihn Ambros mit Stroh umwickeln und angezündet durch die Reihen ſeiner bewaffneten 
Haufen jagen, bis er von den Flammen erſtickt ward. 

Herr Kandidat Nowack las hierauf die von ihm verfaßte Lebensbeſchreibung des 
Profeſſors George Samuel Bandtke, welche ſeitdem zur Hälfte im Novemberhefte der 
ſchleſiſchen Provinzialblätter erſchienen iſt, und zur andern Hälfte im Decemberhefte dieſes 
Jahres erſcheinen wird. 

Außerdem machte der Secretair aus dem eben eingegangenen zweiten Hefte des fran— 
zöſiſchen Journals J' Institut die Aufgabe bekannt, welche die Königl. Akademie zu Metz 
für das Jahr 1837 zum Konkurſe geſtellt hat: „Welches iſt der wirkliche Nutzen der 
Geſchichte? Nach welchen Geſichtspunkten und in welchen Beſchränkungen iſt es zuträglich, 
den verſchiedenen Volksklaſſen Geſchichtsunterricht zu ertheilen? Welches würde der beſte 
Lehrplan für den hiſtoriſchen Elementarunterricht in den großen Schulen, Gymnaſien und 
Primair-Schulen ſeyn?“ ale 

Es wurde der Wunſch geäußert, daß dieſe Aufgabe, unabhängig von dem von der 
Akademie zu Metz geſetzten Preiſe von 200 Francs, in Beziehung auf das vaterländifche 
Schulweſen, welches zwei Abſtufungen mehr als das franzöſiſche hat, einen ſachkundigen 
Bearbeiter finden möge. 5 

Herr Profeſſor Anton Boczek in Olmütz hat, bei Ueberſendung des erſten Bandes 
des von ihm herausgegebenen Codex diplomaticus et epistolaris Moraviae an das 
Präſidium der Geſellſchaft, die Section mit der angenehmen Nachricht erfreut, daß in 
Mähren ſehr Vieles für die ſchleſiſche Geſchichte ſich findet. Das Luxemburgiſche Archiv 
in Brünn iſt reich an ſchleſiſchen Sachen, und ein anderes, nicht näher bezeichnetes Archiv 
in Mähren enthält mehrere Tauſende von ſchleſiſchen Urkunden, darunter ſelbſt mehrere 
aus dem 11ten und 12ten, ſehr viele aber aus dem 18ten Jahrhunderte. Der Herr Her— 
ausgeber des Codex beabſichtigt, die von ihm erſt jetzt aufgefundenen ſchleſiſchen Urkunden 
dem Aten Bande als Anhang beizufügen, und das vortreffliche Werk, für welches ſchon 
früher 300 bisher unbekannte Urkunden über Troppau, Jägerndorf und Leobſchütz nebſt 
Umgebung beſtimmt waren, wird dadurch für die Geſchichte unſerer Provinz noch bedeut— 
ſamer werden. Herr Prof. Boczek wünſcht Mittheilung der etwa in ſchleſiſchen Archiven 
enthaltenen mähriſchen Urkunden, und es würde der Section zur Freude gereichen, der 
Erreichung dieſes Wunſches durch deſſen Veröffentlichung förderlich zu werden. 


Menzel, z. 3. Secretair. 
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p ä dag o gi ſch een Section. 


Erziehung. 


1. Mittheilung aus Dieſterwegs Schriften: „Die Lebensfrage der Civili— 
ſation,“ und: „Werden wir aus dem dritten Auguſt nichts lernen?“ vom Herrn Rector 
Morgenbeſſer. Der Verf. will zeigen, daſs die Armuth ein Hauptgebrechen unſerer 
Zeit und ein gefährliches Uebel ſei, in dem der Grund der Sittenloſigkeit liege, und dafs 
daher ihr abgeholfen werden müſſe. Es könne daher nur diejenige Geſellſchaft glükklich 
ſein, in der, hinſichtlich der Vermögensumſtände der Einzelnen, nicht Gleichheit, ſondern 
Verhältniſsmäßigkeit ſtattfinde. Dies zu bewirken, ſei nicht allein nöthig, weil das arme 
Volk den ruhigen und ſichern Beſitzſtand aller übriger Glieder der Geſellſchaft bedrohe, 
ſondern auch Pflicht, indem Jeder einen Anſpruch auf ein ſolches Auskommen habe, dafs 
er dabei beſtehen kann, Viele dagegen heute ohne ihre Schuld, wohl aber durch die Schuld 
der Uebrigen und der beſtehenden geſellſchaftlichen Verhältniſſe ſo viel nicht haben; endlich 
weil das Chriſtenthum fordere, den Nächſten ſo zu lieben, als ſich ſelbſt. 

Als Haupturſache des beſtehenden Miſsverhältniſſes ſieht der Vf. die Vereinzelung 
an, in der jetzt Jeder in der Geſellſchaft ſteht; ein Zuſtand, welcher Jeden nur und allein 
für ſich zu ſorgen zwingt, unbekümmert, ob und was ſein Nächſter darunter leide. Ein 
Hauptheilmittel ſieht er in der Organiſirung des Volkes in einzelne Geſellſchaften, in denen 
der Einzelne nicht nur für ſich, ſondern auch für alle zu ſeiner Geſellſchaft gehörende Ge— 
noſſen zu ſorgen, Intereſſe erhalten würde. 

Man würde den Pf. ganz falſch beurtheilen, wenn man glaubte, er halte die Armuth 
für die einzige Quelle der Sittenverderbniſs; er will nur beweiſen, daſs die Armuth 
Vielen eine Quelle des ſittlichen Verderbens werde, und beweist das auch durch unleugbare 
Erfahrungen. Was man dem Vf. mit mehr Recht vorwerfen kann, iſt eine gewiſſe Un— 
ordnung in der Darſtellung. Das Ganze iſt ein Erguſs, in welchem die Gedanken ſich an— 
einander reihen, wie ſie ſich eben darboten, und wie die Lebhaftigkeit des Gefühles, von 
dem der Vf. beſeelt war, fie erwekkte. Doch ſcheint es, er habe nur anregen, nicht aber 
ſeine Frage vollſtändig löſen wollen, und auch das iſt ein dankenswerthes Streben. 
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2. Mittheilung aus der Schrift eines ungenannten Verfaſſers: „Zwei Fra— 
gen ꝛc., beantwortet von einem Familienvater,“ vom Hrn. Oberſtlieutenant v. Hülſen. 
Der Pf., ein für menſchliches Wohl begeiſterter Mann, ſcheint ſich die Aufgabe geſtellt zu 
haben, den Mängeln der Zeit anwendbare Abhilfsmittel entgegen zu ſetzen; dazu die Au— 
torität der Kirche, der Schule, der Familie, kurz der Grundfeſten alles Glükkes und aller 
Brauchbarkeit und Nützlichkeit des Menſchen auf Erden in Anſpruch zu nehmen, und zur 
Beihilfe den Gemeinſinn wie die Wiſſenſchaft aufzufordern, damit jener zuſammen halte, 
was der Menſchheit verloren zu gehen droht, und dieſe bekämpfe, was ſich als Irrthum 
oder Wahn gegen das Beſſere im Menſchen verſchwört. 


Zuvörderſt zeigt der Vf., daſs aus der Ueberſchätzung der Freiheit eine überall ein— 
gewurzelte Unzufriedenheit ſich entwikkelt habe, welche eine derjenigen Einrichtungen be— 
droht, denen allein die Menſchen Wohlſtand und Glükk, als Vortheile ihrer Thätigkeit, 
verdanken. Königsmorde, Barrikadenſchlachten, Hambacher Feſte, Frankfurter Atten— 
tate beweiſen, daſs die Unzufriedenheit der Menge nicht bei der eigenen verfehlten Lebens— 
richtung, nicht bei den Mängeln anfängt, welche ſchon von der Kinderſtube an auf jene 
falſche Richtung führten, ſondern in den Staatseinrichtungen das Unglükk der Zeit ſucht, 
und dieſe daher umzukehren verſucht. Nach der Anſicht des Vfs. ſind jene Drohungen der 
Zeit zumeiſt aus dem Sinken der Würde des Familienlebens zu erklären, weil leicht— 
ſinnig geſchloſſene und fortgeführte Ehen wahrlich nicht geeignet ſind, die Kinderwelt für 
die Beſtrebungen der Schule und der Kirche würdig vorzubereiten. Wenn dieſe beiden 
Bildungsanſtalten nicht bewirken, was ſie ſollen und können, ſo iſt das nicht ihre Schuld, 
ſondern die des Familienlebens. Höchſtens kann man ihnen vorwerfen, daſs ſie ſich durch 
die Irrlehren der Philanthropen die Energie ſchwächen ließen, und nicht kräftig genug 
dem Eigendünkel und der Selbſtſucht entgegentreten. Indem die Gegenwart gegen jede 
Autorität ankämpft, von jeder ſich zu befreien ſtrebt, weil jede die Freiheit des Einzelnen 
einengt, hat ſich der Geſammtheit ein Freiheitsſtreben bemächtigt, das um ſo gefährlicher 
iſt, je mehr es von Religion und Sittlichkeit ſich losſagt. 


Soll es beſſer werden, fo mufs das von der Familie aus geſchehen. Der Vf. ſchlägt 
deshalb die Bildung von Familienvereinen vor, welche, ohne den Stgat oder die Commu— 
nen in Anſpruch zu nehmen, mit der dreifachen Sorge für Erziehung ſolcher Kinder, die 
der Verwahrloſung ſchon unterliegen oder doch derſelben ausgeſetzt ſind, für Unterſtützung 
der hilfewerthen Armen und für Beſchäftigung der aus den Gefängniſſen Entlaſſenen, ſich 
zu beſchäftigen haben ſollen. Außerdem verlangt der Vf. die Abſonderung der Verdorbe— 
nen aus dem Kreiſe der menſchlichen Geſellſchaft mit eben dem Rechte, als man mit anſtek— 
kender Krankheit Befallene von den Geſunden abſperrt, eben der zu befürchtenden Anſtek— 
kung wegen. Endlich beſchwört er die Schriftſteller, die Literatur in den Schranken der 
Sitte zu halten, weil ein ſchlechtes Buch verderblicher wirken kann, als die ſchlechteſte 
Geſellſchaft. 
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Daſs die vom Bf. angeregten, der Verbefferung bedürfenden, Verhältniſſe auch von 
Anderen gefühlt werden, ift bekannt. Er verdient Dank, dafs er feine Stimme nicht 
zurükkhielt; denn fie hat einen Wiederhall bei denen gefunden, welche die Gegenwart nicht 
von der Studirſtube und dem Lehrſtule aus betrachten, ſondern mit geſundem Menfchen- 
verſtande das wirre ſelbſtſüchtige Treiben der Maſſe im Leben ſelbſt beobachten. 

Daſs auch in dem Bürgerſtande die Ueberzeugung von der Beſchränkung der ganz 
feſſelloſen Freiheit immer beſtimmter hervortritt, zeigt 

3. eine Mittheilung vom Herrn Senior Berndt aus dem ſechsten Jahresbe— 
richte des hiefigen Gewerbevereines. Es wird in demſelben nachgewieſen, daſs durch die 
Aufhebung der früheren Zuſtände des Bürger- und Gewerbslebens das väterliche Ver— 
hältniſs zwiſchen Meifter und Lehrling aufgehoben worden ſei, der Lehrling und Geſell ſeien 
allerdings frei, aber beide nicht im Stande, aus eigener Kraft ihrem hervortretenden Ju⸗ 
gendmuthe die heilſamen Feſſeln anzulegen, folgen der ungezügelten Kraft, und verſinken 
in Zuchtloſigkeit und Entſittlichung, und das um ſo mehr, als der junge Techniker einer 
weit uneingeſchränktern Freiheit genießt, als der ſtudirende Jüngling, und jeden Augen— 
blick am Ziele zu ſein wähnen darf, während dieſer erſt nach vielen und glükklich über— 
wundenen Schwierigkeiten daſelbſt anlangen kann. 

4. Der Plan zu den „Freiſtunden,“ einer neuen Zeitſchrift für die Jugend, welche 
Herr Diakonus Ramtour in Trachenberg herauszugeben beabſichtigt, wurde vorgelegt. 


Schulſtatiſtik. 


1. Herr Senior Berndt theilte über das Armenſchulweſen in Breslau 
folgende Notizen mit. Im letzten Viertel des J. 1835 wurden auf Koſten der Armenkaſſe 
in 12 evangelifchen und 7 katholiſchen Elementarſchulen 1156 Kinder unterrichtet; in 
8 evangeliſchen, 2 katholiſchen Frei- und in der Correctionsſchule befanden ſich 2191 
Schüler. Es erhielten folglich 3347 Kinder freien Unterricht.“) Unter dieſen befrie— 
digten 718 vollkommen, 2214 waren mittelmäßig, 157 wegen Unfleiß, 60 wegen un: 
ſittlicher Führung und 48 als beharrlich ſchlechte Schulbeſucher tadelnswerth. Ein Er— 
gebniſs, mit dem man wohl zufrieden ſein kann. Was die Schule zur Veredelung der 
Jugend thun kann, geſchieht; kein Vernünftiger kann und wird von ihr noch verlangen, 
ſie ſolle die Jugend vor den Einwirkungen der Armuth, des häuslichen und des öffentlichen 
Lebens ſchützen und bewahren können. 

Ueber die Freiſchüler in den Elementarſchulen wachen die Mitglieder der Armen— 
Direction: Senior Berndt, Curatus Dr. Sauer und Curatus Thiel. Von den Frei— 
ſchulen hat jede einen Vorſtand, der aus 4 männlichen und 2 oder 3 weiblichen Mit- 


*) ungerechnet ſind die Freiſchuͤler in den Gymnaſien, in den Hoſpitalſchulen, und in dem Kloſter der Ur— 
ſulinerinnen, ſo wie in der Dom- und Kreuzſchule, deren mindeſtens 1000 ſein werden. 
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gliedern beſteht. Der Reviſor und der Bezirks-Polizeikommiſſar find deſſen geborene 
Mitglieder. 

2. Von der, am 1. Juli 1835 eröffneten, Correctionsſchule in Breslau läſst 
ſich nur ſagen, dafs fie am Schluſſe des Jahres 1835 150 Schüler (84 K. 66 M.) ent⸗ 
hielt, von denen 59 im Armenhauſe ſelbſt, die übrigen 91 bei ihren Aeltern leben. Daſs 
unter den erſteren auch die beſſeren ſich finden, iſt leicht erklärlich; daſs aber alle Schüler 
der ſchlechten Häuslichkeit entzogen und in das Armenhaus aufgenommen werden, erlau— 
ben weder der Raum, noch die Mittel der Armenpflege, obwohl das vielen Aeltern ſelbſt 
angenehm wäre, indem ſie ſo aller Sorge für ihre Kinder überhoben würden, und — 
würde auch wenig bewirken, da die Kinder endlich doch wieder in die Welt zurükkehren 
müſſen. Auch der verſtändigſte und ſorgfältigſte Landwirth kann das Unkraut nicht 
völlig ausrotten. 

3. Derſelbe gab eine, vom Herrn Lehrer Vorwerk in Dresden eingeſandte, Ueber— 
ſicht der Armen-Schulanſtalten in Dresden. Nach dieſer beſtehen deren folgende: 
1. 2. zwei Armenſchulen in der Altſtadt, unterhalten aus dem Hauptalmoſenfonds mit 
932 Rthlr; — 3. eine Armenſch. in der Neuſtadt (koſtet 641 Rthlr. 6 Ggr. 7 Pf.); 
außerdem werden ſtiftungsmäßig 291 Rthlr. 3 Ggr. 2 Pf. zur Beköſtigung und Beklei— 
dung einer Anzahl Schüler verwendet; — 4. das Waiſen-Inſtitut auf dem neuen An- 
baue, 1780 gegründet (2426 Rthlr. 5 Ggr. 6 Pf.), mit Einſchluſs der, aus demſelben 
auf dem Lande untergebrachten, 32 Kinder, deren jedes durchſchnittlich 29 Rthlr. 1 Ggr. 
2 Pf. koſtet; — 5. die Kinderbeſſerungs-Anſtalt auf dem neuen Anbaue, gegründet 
1828 (1860 Rthlr. 13 Ggr. 11 Pf.); — 6. die Freiſchule des Vereines zu Rath und 
That, 1823 gegründet, mit 441 Schülern (219 K. 212 M.), welche von 7 Lehrern 
unterrichtet werden (2392 Rthlr. 18 Ggr. 10 Pf.); — 7. das Rathswaiſenhaus, geſtif— 
tet 1785, mit 8. der Rathsfreiſchule verbunden 1834, mit 102 Kindern (3341 Rthlr. 
4 Ggr. 3 Pf.); — 9. die evangeliſche Freiſchule, 1826 geſtiftet von mehren frommen 
Bürgern und Bürgerinnen, mit 6 Lehrern (1168 Rthlr. 23 Ggr. 1 Pf.); — 10. das 
ehrlichſche Schulgeſtift, 1742 von dem Senator Ehrlich geſtiftet, mit 5 Lehrern; — 
11. die Taubſtummen-Anſtalt, 1828 vom Seminardirector Zahn geſtiftet, mit 1 Lehrer 
und 16 Zöglingen (1397 Rthlr.); — 12. das Blinden-Inſtitut, 1809 vom Dr. Flem— 
ming als Privatanſtalt gegründet, 1830 zur Staats-Anſtalt erhoben, mit 60 Freiſtellen 
und 11 wiſſenſchaftlichen, muſikaliſchen und techniſchen Lehrern (5133 Rthlr. 11 Ggr. 
6 Pf.); — 13. die Garniſonſchule, 1819 gegründet für die Kinder der activen Mili— 
tärs, mit 4 Lehrern. Aus der Staatskaſſe wird zu dem Fonds der beiden Soldatenkinder— 
Anſtalten (der ſo eben gedachten und des Waiſen-Inſtituts in Stroppen bei Pirna) 
9130 Rthlr. zugeſchoſſen. Dafür hat dieſer Fonds in allen Garniſonſtädten das Schul— 
geld für die Soldatenkinder zu zahlen. 

4. Der Plan zu einer Erziehungsanſtalt, welche Herr Diakonus Ramtour aus 
Trachenberg in Breslau zu eröffnen gedenkt, wurde vorgelegt. R 
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Prüfungen. 


1. Ueber öffentliche Prüfungen im Allgemeinen, und über die unſerer Ele— 
mentar- und Freiſchulen insbeſondere; Vortrag vom Hrn. Elementarlehrer Herrfurth. 
— Prüfungen ſollen ſein eine Gelegenheit zur Darlegung der Leiſtungen einer Schule. 
Sie haben den unbeſtreitbaren Nutzen, daſs ſie dem gewiſſenhaften Lehrer die verdiente 
Anerkenntniſs ſeines Strebens zuwenden, den ſaumſeeligen zur Thätigkeit anſpornen, alle 
Lehrer zur Erreichung eines beſtimmten Zieles in einem feſtgeſetzten Zeitraume nöthigen; 
daſs ſie ferner die Vorgeſetzten in dem Vertrauen auf Lehrerthätigkeit befeſtigen, und zu 
kräftiger Unterſtützung des Schulweſens vermögen; daſs endlich die Aeltern, erfreut über 
die Kenntniſſe ihrer Kinder, das Fortſchreiten der Erziehungs- und Unterrichtskunſt ken⸗ 
nen lernen, und das Wohlthätige derſelben würdigen und liebgewinnen. Dagegen führen 
die Prüfungen auch folgende Mängel herbei: fie arten häufig in Paradereiterei aus; “vers 
anlaſſen theils haſtiges Einlernen kurz vor der Prüfung, theils Sucht, ſich öffentlich zu 
zeigen; vermindern den guten Ruf auch des gewiſſenhafteſten Lehrers, wenn ſie aus irgend 
einer Urſache nicht genügend erſcheinen, ja miſslingen. Was namentlich die Prüfungen 
in Breslau betrifft, ſo werden theils in der kurzen Zeit von 8 Stunden viel zu viel einzelne 
Gegenſtände durchgenommen, theils und vornehmlich geht der examinirende Lehrer faft, 
alles Erfolges der Prüfung verluſtig, indem er vergeblich nach einer unparteiiſchen, ſtren— 
gen, aber dabei aufrichtigen Beurtheilung ſeiner Leiſtungen verlangt. Die Prüfungen könn— 
ten fruchtreicher fein, wenn nicht der unterrichtende, ſondern ein anderer Lehrer exami⸗ 
nirte; wenn allen Unterrichtsfächern in jeder Klaſſe eine feſte Gränzbeſtimmung geſetzt 
würde; wenn der Lehrer über ſeine Leiſtungen Lob oder Tadel in angemeſſenem Tone von 
ſeinen Collegen und Vorgeſetzten vernähme. 


Religion. 


Herr Rector Reiche ſetzte die Mittheilungen aus ſeiner Bearbeitung des lutheri— 
ſchen Katechismus (vgl. Jahresbericht v. 1835 S. 125) fort, und zwar 

1. des erſten Gebotes: Erkenntniſs Gottes. Art derſelben. Feine und grobe 
Abgötterei. Wie Gottes Größe und Allmacht aus der Natur zu erkennen ſei. Den Ge⸗ 
danken „es kommt Alles von Gott“ lehrt Natur und h. Schrift. Darum wird ihn der 
Menſch kindlich fürchten, lieben, und ihm vertrauen. 

2. Ueber den Bewegungs- und Erkenntniſsgrund des chriſtlichen 
Handelns, ein Vortrag, in Prima gehalten, als Einleitung zu Luthers Erklärung 
des erſten Gebotes. a 8 

Es iſt zu unterſcheiden der Erkenntniſsgrund, aus dem die Pflichten des Menſchen 
hergeleitet, und der Bewegungsgrund, aus dem ſie vollzogen werden müſſen. Den erſten 
fand der Verf. in dem Geſetz: Suche den höchſten Grad in der vollſtändigen Entwikkelung 
aller deiner Fähigkeiten und Kräfte zu erreichen, oder mit andern Worten: Strebe nach 


117 


der höchſten Vollkommenheit oder nach der größeſten Tüchtigkeit für den Zwekk, welcher 
dir durch deine eigenthümliche Natur, als Menſchen, vorgezeichnet iſt. Du findeſt aber 
in dieſer ſinnlichen Welt kein Muſter einer ſolchen Vollkommenheit, und doch iſt ein ſolches 
Muſter nöthig, damit du das Ziel erkenneſt, welches du verfolgen muſst. Daher muſst 
du dir ein Ideal geſtalten, und dieſes Ideales Gegenſtand kann kein anderer ſein, als die 
Gottheit. Daher iſt jenes Princip der Sittlichkeit des Handels gleich dem: Strebe nach 
Aehnlichkeit mit Gott; dieſe Gottähnlichkeit iſt die wahre Beſtimmung deiner Natur. 

Der Bewegungsgrund zur Erfüllung deiner Pflicht aber ſoll, dem Chriſtenthume ge— 
mäß, eine Liebe zu Gott ſein, welche das Uebergewicht über jedes andere Gefühl, über 
jede andere Neigung in dir beſchränkt. 

Durch zahlreiche Beiſpiele ſuchte der Verf. darzuthun, dafs das Gefühl der Liebe 
unter allen Beweggründen zum pflichtmäßigen Handeln die größeſte Stärke beſitze; dann 
zeigte er, wie daſſelbe aus einer lebendigen Gotteserkenntniſs, geſchöpft aus allen dreien 
Offenbarungen, durch welche die Gottheit ſich den Menſchen zu erkennen gegeben, auf noth— 
wendige Weiſe folge, und zuletzt ſtellte er dar: wie dieſer Bewegungsgrund zu jeder Zeit 
wirkſam ſein, in jeder Lage unſers Lebens uns nicht allein zur Beobachtung unſerer Pflicht 
erwecken, ſondern auch da, wo Gefahren drohen, uns ermuthigen könne, wie er zugleich 
der reinſte ſei, welcher die Einmiſchung jedes unlautern, eigennützigen Triebes entferne, 
und bei allem Heroismus, den er zu erzeugen im Stande ſei, den Tugendſtolz verhüte, und 
der Handelsweiſe eines Menſchen jenen Zauber gebe, welcher denjenigen Handlungen eigen— 
thümlich iſt, in denen wir die Liebe vorwalten ſehen, welche beſcheiden und anſpruchslos 
ſich ſelber zu dienen ſcheint, indem ſie für fremdes Wohl mit Aufopferung thätig iſt. 

3. Erklärung des zweiten Gebotes. In den Bemerkungen zum zweiten 
Gebote hielt ſich der Verfaſſer an die lutheriſche Erklärung, und beſtimmte zuförderſt die 
Begriffe vom Fluchen und Schwören, an welche er die Regeln knüpfte, nach denen wir un— 
ſer ſittliches Verhalten in dieſer Beziehung zu beſtimmen haben. Darauf behandelte er 
das Kapitel vom Aberglauben mit Ausführlichkeit und der nöthigen Behutſamkeit, und 
ging von demſelben über zu dem Miſsbrauch, welchen Scheinheilige und Heuchler an dem 
Namen Gottes machen. Den Schluſs machte die Lehre über den rechten Gebrauch des 
Namens Gottes im Gebet. 

4. Erklärung des dritten Gebotes. Die Bemerkungen zum dritten Ge— 
bote hatten zum Gegenſtande theils die Heiligung der von dem Chriſtenthume angeordneten 
Feiertage durch Erweckung frommer Gedanken und Gefühle vermittelſt des Beſuches des 
öffentlichen Gottesdienſtes, wobei zugleich des Haus-Gottesdienſtes und der Belebung des 
religiöfen Sinnes durch Privatandacht Erwähnung geſchah, auch der Verirrungen, die 
man hier zu vermeiden hat; theils die Ruhe und Erholung, welche ein zweiter Zwekk der 
chriſtlichen Feiertage ſind. Hier fand der Verfaſſer Gelegenheit, ſich über Ruhe und 
Erholung nach vollzogener Arbeit überhaupt, über ihr Verhältniſs zu dieſer und über 
das ſittliche Verhalten in Beziehung auf dieſelben auszuſprechen. 
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5. Herr Propſt Herbſtein theilte mit eine handſchriftliche (auch ſpäterhin ge— 
druckte) Anweiſung zur Abhaltung der Kinderlehren, von dem Inſpector Dr. Kaspar 
Neumann im Jahre 1699 abgefaſst, welche wegen ihrer Einfachheit, Klarheit und 
Beſtimmtheit von gar manchem Katechismusmacher der Gegenwart beachtet zu werden 
verdient. 


Sprache. 


Die Vorzeigung eines Kalenders vom Jahre 1513, vom Herrn Propſt Herb— 
ſtein, bewies, dafs die damaligen aſtronomiſchen Kenntniſſe nicht fo ganz zu verach⸗ 
ten find, und gab Stoff zu intereſſanten Beſprechungen über die fortſchreitende Aus: 
bildung der deutſchen Sprache. | 


Schreiben und Zeichnen. 


Hr. Senior Berndt legte die Probe-Schriften und «Zeichnungen, welche 
das evangeliſche Seminar, die Elementarſchulen Nr. 2, 3, 6 und 7, und die Freiſchulen 
Nr. 6, 8, 9 und 10 für die diesjährigen Prüfungen gearbeitet hatten, zur Anſicht vor. 
— Im Ganzen befriedigte alles Vorgelegte; Manches muſste wegen feiner Trefflichkeit 
überraſchen. Man kann den Lehrern nur zurufen „geht nicht zu weit!“ 


J. C. G. Berndt. 
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err i ch t 


uͤber 
die Thätigkeit der techniſchen Section 
im Sahne oc 


In dem verfloſſenen Zeitraume wirkte die techniſche Section in ihrem Geiſte und 
Sinne fort, um zur Belebung der Induſtrie und Erweckung zweckmäßiger Anwendung der 
Kräfte unter der Klaſſe der Gewerbtreibenden unſerer Stadt und Provinz ſo viel als mög— 
lich beizutragen. Denn durchdrungen von dem Gedanken; daß je zweckmäßiger ein Volk 
ſeine Kräfte anwende und benutze, um ſo vollkommener, ihrem Zwecke entſprechender und 
beifallswerther die Erzeugniffe feines Fleißes und feiner Thätigkeit erſcheinen und daſſelbe 
mit dem reichlichſten Gewinne belohnen. 

Da Ein hohes Miniſterium des Kultus ſeit längerer Zeit die Gnade hat: dieſer Sec— 
tion zu Anſchaffung der nöthigen Zeitſchriften für Gewerbe und Induſtrie eine huldreiche 
Unterſtützung zu Theil werden zu laffen, und Ein hohes Miniſterium des Handels und der 
Gewerbe auf gleiche Weiſe ihre chemiſchen Verſuche durch eine großmüthige Unterſtützung 
zu fördern ſuchte; fo fand die Section in dem Gefühle der Dankbarkeit einen Bewegungs— 
grund mehr, alle ihre Kräfte aufzubieten, ihren Beſtrebungen Erfolg zu geben. 

Nur eine zweckmäßige und wohlberechnete Kraftanwendung der Bewohner eines Lan— 
des kann daſſelbe erheben, und ſie iſt es, von welcher Macht und Blüthe eines Staates 
ausgehen. Wir leben in einer Zeit, wo durch die Erfindung der Maſchinen, welche in 
den Werkſtätten der Handwerker angewendet werden, die Menſchenkraft bis ins Unend= 
liche vervielfältigt, und eben dadurch die Produktivität bis ins Unendliche geſteigert wird, 
indem Tauſende jetzt eben das erzeugen, was ſonſt Hunderttauſende nicht hervorzubringen 
im Stande waren. Es iſt daher natürlich, daß ein Staat in eben dem Grade an Macht 
und Wohlſtand gewinne, in welchem er von dieſen Mitteln, die Produktivität zu erhöhen, 
Gebrauch macht. England, Frankreich, mehrere Theile Deutſchlands, und die Nieder— 
lande liefern den Beweis hierzu; mit ausgezeichneter Anſtrengung aber hebt ſich inſonder— 
heit das nördliche Amerika empor. Allerdings haben die Fortſchritte des Gewerbslebens 
in dem ſinnigen Europa den Bewohnern deſſelben die erſten Grundlagen ſeiner Induſtrie 
gewährt; allein ihr eifriges und verſtändiges Beſtreben, alles zu vervollkommnen, läßt 
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uns kaum zweifeln, daß dieſes Land bei feiner günſtigen und herrlichen Lage am Meere 
und bei ſeinen vortrefflichen Häfen eines der induſtriöſeſten und durch Gewerbe aus— 
gezeichnetſten Länder der Erde zu werden vermöge. 

Gewerbsfleiß bringt Handelsverkehr hervor, und indem beides ein Volk reich, begü— 
tert und mächtig macht, ſtellt es daſſelbe als ſelbſtſtändig und unabhängig von andern dar. 
Findet ein Volk in ſeiner Gewerbsthätigkeit, was es ſonſt bei andern ſuchen mußte, ſo 
wird es freier und macht dagegen eben dadurch andere in Kunſt und Gewerbfleiß wenig 
fortgeſchrittene Völker von ſich abhängig. 

Es iſt augenfällig, wie hoch der preußiſche Staat ſeit einer kurzen Zeit durch In— 
duſtrie und eine zweckmäßige Gewerbsthätigkeit ſich gehoben hat. Dies geſchah vorzüg— 
lich, indem alle die Mittel herbeigeſchafft wurden, wodurch Geͤwerbſamkeit erweckt, aus— 
gebreitet und vervollkommt wird. Die große Aufmerkſamkeit, die die höchſten Behörden 
bisher auf das geſammte Schulweſen verwandt, und die Bildungsanſtalten, die man ganz 
allein zur Entwickelung des Geiſtes für bürgerliche Gewerbe geſtiftet hat, wohin niedere 
und höhere Bürgerſchulen, Handwerksſchulen, politechniſche Inſtitute und ſehr viele an— 
dere Anſtalten gehören, ſind geeignet, im jugendlichen Alter die Keime für jede Art der 
Gewerbsthätigkeit zu wecken und den Menſchen zum induftriöfen Wirken hinzuleiten. Je 
früher aber dieſe Eindrücke gemacht werden, um ſo feſter und dauerhafter bleiben ſie. 
Sie ſind es dann, die im männlichen Alter zeigen, welche Wurzel ſie geſchlagen haben, und 
welche heilſamen Früchte ſie für die Welt hervorbringen. Der Gewerbtreibende, durch 
wiſſenſchaftliche Kenntniſſe genährt, blickt tiefer in ſein Geſchäft, und indem er daſſelbe 
von allen Seiten richtig durchſchaut, bilden ſich in ihm Ideen, wodurch er theils leichter 
ſeinen Zweck erreicht, theils vollkommner ſein Fabrikat ausbildet. Der Zimmermann iſt 
der wahre praktiſche Mathematiker; iſt er aber aller Kenntniß der Theorie, der Geometrie 
und Mechanik entblößt, ſo wird er immer auf einer niedern Stufe in ſeinem Fache ſtehen 
bleiben und ſich nie über ſein Handwerk erheben. Kennt er dagegen die Theorie ſeiner 
Beſchäftigung, ſo geben die wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe feinem Geiſte ſogleich eine höhere 
Richtung; er wird ein wirklicher Baumeiſter und vielleicht Erfinder der nützlichſten Ge— 
genſtände. Der Engländer Brahma wurde der Erfinder der hydrauliſchen Preſſe; hätten 
im nicht phyſikaliſche und mechaniſche Kenntniſſe zu Gebote geſtanden, fo würde er, der 
nur Schiffszimmermann war, nie im Stande geweſen fein, dieſe Erfindung zu machen. 
Seitdem überhaupt in die gemeinſte Werkſtatt das Licht der Wiſſenſchaften gedrungen iſt, 
haben ſich ſonſt unbeachtete Gewerbe zu Werkſtätten wahren Kunſtbetriebes erhoben. Ma— 
thematik, Phyſik und Chemie gewähren ſehr vielen Gewerbtreibenden ganz neue Anſichten 
und Kenntniſſe. Der Kattunfabrikant, der Färber, der Gerber, der Seifenſieder, und 
mehrere Arbeiter in dieſen und ähnlichen Beſchäftigungen, haben erſt die wahre Behand— 
lungsweiſe ihrer zu bearbeitenden Stoffe durch ſie kennen gelernt und die auffälligſten Ver— 
beſſerungen dadurch hervorgebracht. Durch ſie und die Einführung des Maſchinenweſens 
ſind die alten Methoden, die Stoffe zu bearbeiten, die man Jahrhunderte lang für die 
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zweckmäßigſten und einzig brauchbarſten hielt, verdrängt worden, und neue an deren 
Stelle getreten. 

Je mehr Antrieb und Reizungsmittel zum Kunſtfleiß ein Volk erhält, um ſo mehr 
nähert es ſich in ſeinen Arbeiten der höchſten Vervollkommnung, ſeine Handelszweige ver— 
vielfältigen ſich, und der Handel ſelbſt wird dadurch erweitert und ausgebreitet. Umgang 
und Freundſchaft mit andern Nationen wird dadurch befördert, und Achtung, ſo wie das 
weſentliche Glück eines Volkes bei andern Völkern begründet. 

Dieſes waren die Ideen, die die Theilnehmer an unſern Verſammlungen vorzüg— 
lich ins Auge faßten, und Folgendes waren die Gegenſtände ihrer Thätigkeit: 


Herr Magiſter Mücke wirkte auch in dieſem Jahre wiederum durch ſeinen Unter— 
richt im Zeichnen auf mehrere junge Leute, die ſich dem gewerbetreibenden Stande widme— 
ten, ſehr vortheilhaft, und es wurden ſichtbare Fortſchritte bemerkbar. 18 Lehrlinge, 
welche aus 12 Formenſtechern, 3 Tiſchlern, 1 Schloſſer, 1 Buchdrucker und 1 Gelbgießer 
beſtanden, beſuchten mit unausgeſetztem Fleiße ſeine ſonntäglichen Lehrſtunden, und bereits 
ſind ſehr brauchbare Leute aus dieſem, mit der höchſten Gewiſſenhaftigkeit und Uneigen— 
nützigkeit ertheilten Unterrichte gegangen. 

Der Vorträge, welche in den acht Verſammlungen, die in dem verfloſſenen Jahre 
ſtattfanden, gehalten wurden, waren funfzehn, die in kurzen Auszügen hier mitgetheilt 
werden. a 

1. Der Geheime Commercienrath Oelsner hielt ſechs Vorträge, und zwar: 

A. über Münzen, das Prägen derſelben und den Münzfuß, in Beziehung auf ältere 
und neuere Zeit in hiſtoriſcher Hinſicht. Nachdem derſelbe den Begriff von Münze oder 
Geld dadurch beſtimmte, daß er daſſelbe als das allgemeine Tauſchmittel, für welches 
man alles haben könne, darſtellte, ſprach er über die Maſſe oder vielmehr über das Me— 
tall, deſſen man ſich gegenwärtig zum Gelde bedient; und ging hier auf Papiergeld und 
eingebildete Münzen über. Hierauf entwickelte er die Geſchichte des Geldes in der frü— 
heſten Zeit, wo man Waare gegen Waare tauſchte, und wie, als Viehzucht den Reichthum 
der älteſten Völker ausmachte, man deren Gegenſtand zum allgemeinen Mittel der Ab— 
ſchätzung des Werthes anderer Dinge machte, wo dieſer aber mangelte, man andere Dinge 
wählte, die den Reichthum eines Volkes ausmachten. Der Menſch konnte nun einmal 
ohne Tauſch nicht leben, und fand daher nach und nach in den Metallen, denen man den 
höchſten Werth zugeſtand, das beſte Ausgleichungsmittel. Anfangs wurde Gold und Sil— 
ber gewogen und nach dem Gewichte mit den Gegenſtänden, die man haben wollte, aus— 
geglichen. Allmälig aber goß man metallene Stücke, worauf man die Schwere des Ge— 
wichtes ſetzte; endlich gab man dieſen Stücken eine Form, und ſo entſtanden die Münzen. 
Die mancherlei Unannehmlichkeiten, Täuſchungen und Betrügereien leiteten die Menſchen, 
dieſelben immer zweckmäßiger zu formen, auch Gepräge darauf zu ſetzen, und zwar zuerſt 
Thiere: Ochſen und Schafe. In Karthago prägte man darauf Pferde und Kameele, 
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nachher, als Prieſter, Landesregenten und Staaten, oder überhaupt Verwaltungsbehör— 
den ſich das Münzregale allein zueigneten, um Betrug zu verhüten und für den Werth der 
Münzen einſtanden, ließen ſie Symbole von ſich, ihre Bildniſſe, ihre Wappen darauf 
prägen. Nach dieſem entwickelte der Vortragende, wie die Phönicier, als eines der erſten 
Handelsvölker, am meiſten zum Gebrauche und Umſchwunge des gemünzten Geldes beige— 
tragen, und wohl noch früher als ſelbſt die Griechen Münzen gehabt hätten. Denn aus den 
Geſängen Homer's würde es klar, daß zur Zeit des Trojaniſchen Krieges noch kein gemünz— 
tes Geld unter den Griechen üblich geweſen, indem Homer den Werth der Dinge noch immer 
nach einer Anzahl von Thieren, insbeſondere nach Ochſen, beſtimmt habe; fo drückt er die 
Schönheit eines Mädchens aus, indem er ſagt: ſie iſt es, die leicht Ochſen findet, 
das heißt, die bald einen reichen, begüterten Mann erhält. — Selbſt die älteſten athenien— 
ſiſchen Münzen, die lange nach Homer geprägt worden, hatten noch immer einen Ochſen 
zum Gepräge. Von Gold und Silber ſei man bald zu andern Metallen, Kupfer, Blei 
und Eiſen übergegangen. Er ſprach hierauf über die eiſernen Münzen der Lacedämonier, 
und ging alsdann zu den macedoniſchen Münzen des Philipp und Alexander über. Von 
dem Letztern, der 336 Jahre vor Chriſti Geburt den macedoniſchen Thron beſtieg, wären 
noch ſchön geprägte Münzen vorhanden, von denen einige vorgezeigt wurden. 
Nachdem der Vortragende ſich genau über den Werth der griechiſchen und macedoni— 
ſchen Münzen ausgelaſſen, ging er zu der Geſchichte der römiſchen Münzen über, theilte 
die Vermuthungen über dieſelben mit, beſonders daß Numa-Pompilius zuerſt das ge— 
münzte Geld dort eingeführt, welches daher auch von ſeinem Namen Numus oder Num- 
mus genannt worden ſei; auch ſolle der ſechſte römiſche König Servius-Tullius die Bil— 
der von Thieren, beſonders Schafen (pecudes), auf die Münzen haben ſchlagen laſſen, 
daher als Bezeichnung des Geldes der Name pecunia entſtanden wäre. ö 
Julius Cäſar aber ſei der Erſte geweſen, der ſein Bruſtbild bald mit, bald ohne Lor— 
beerkranz auf die Münzen habe prägen laſſen. Seinem Beiſpiele wären hierauf alle übri— 
gen Kaiſer gefolgt. Die Römer hätten aber auch nicht bloß goldene, ſilberne und kupferne, 
ſondern auch zinnerne, bleierne und von gemiſchtem Metall, als Meſſing, geprägte Münzen 
gehabt. Ins beſondere wären unter Nero und Domitian viele dieſer Art geprägt, ja es 
wären ſogar eiſerne in Umlauf gebracht worden. Bis zum Kaiſer Hadrian habe in Rom 
der Senat allein das Recht, Münzen zu prägen, gehabt, daher unter allen Münzen S. C. 
(Senatus consultu) ſtehe. Seit Hadrian aber wäre das Recht zu den Kaiſern überge— 
gangen; bis auf ihn ſei auch Gold und Silber noch ganz rein vermünzt wordne; Marcus 
Antonius aber habe Münzen aus Eiſen prägen und mit ſilbernen Platten überlegen laſſen, 
daher er von den Numismatikern der erſte Münzverfälſcher der Römer genannt worden 
ſei. Kaiſer Alexander Severus, der 222 Jahre nach Chriſto lebte, ſoll der Erſte geweſen 
ſein, der zu vier Theilen Gold, den fünften Theil Silber als Zuſatz bewilligt, und ſo den 
erſten Grund zu unſern Dukaten gelegt habe. Seine Goldmünzen habe man Solidi ges 
nannt. Unter Kaiſer Aurelian, welcher 270 Jahre nach Chriſto in Rom herrſchte, wären 
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die Münzen in Rom ſchon ſehr verfälſcht worden, welches durch Vorzeigung von alten 
ächten Exemplaren dargeſtellt wurde. 

Der Vortragende ließ ſich hierauf über das Prägen der Münzen ſelbſt aus und zeigte, 
wie fie wahrſcheinlich aus Gold, Silber oder Kupfer gegoſſen, und wie nachher erſt 
von den Griechen und Römern das Prägen mit Stempeln erfunden worden, und 
wie mit dem Verfall des römiſchen Reiches auch die Münzkunſt verfallen ſei. Die Gothen 
hätten zwar in Italien ebenfalls Münzen in der Art wie die römiſchen geſchlagen, aber doch 

nicht ohne die Rohheiten ihres Zeitalters zu verläugnen. Chlodwig habe 490 Jahre nach 

Chriſto Münzen mit dem Kreuze ſchlagen laſſen, doch wären dieſe beinahe ganz verloren 
gegangen. Die älteſte fränkiſche Münze, die man kenne, ſei aus dem Jahre 536. Bis 
zum 8ten Jahrhunderte wären die deutſchen Münzen höchſt ſelten. Noch kenne man aus 
dem Jahre 444 einen Befehl wider die Falſchmünzer, denen mit Handabhacken gedroht 
würde. Pipin habe im Jahre 756 an mehreren Orten, wo Handel und Wandel blühten, 
Münzmeiſter angeſetzt, bei denen jeder Unterthan, der Gold und Silber darzureichen ge: 
habt, unter königlicher Autorität Geld habe prägen laſſen können. 


Im Jahre 805 habe aber Karl der Große zuerſt befohlen: daß die Münze an keinem 
andern Orte als in feinem Pallafte ſich befinden ſolle, um das Verfälſchen der Münzen zu 
verhüten. Der Vortragende erwähnte nun, um nicht zu weitläuftig zu werden, daß man 
von Karl dem Großen bis Heinrich IV. durch du Fresne und Andere vollſtändige Nach: 
richten über die Münzen dieſer Zeit habe. Er verließ hierauf den hiſtoriſch antiquariſchen 
Theil, und wendete ſich zum technologiſchen, welcher ſich vorzüglich mit Darſtellung der 
Bildung und Verfertigung der Münzen beſchäftige. 

Er nannte Gold, Silber und Kupfer als die Metalle, aus denen man jetzt allein 
Münzen präge. Würden ſie nicht unter einander verſetzt oder vermiſcht, ſo würden ſie 
feine Metalle genannt. Ganz reine edle Metalle würden aber faſt nie in Münzen ausge— 
prägt, ſondern vorher, ehe man fie in dieſelben verwandle, in beſtimmten Verhältniſſen 
zuſammen geſchmolzen. Verſetze man nun das Gold mit Kupfer oder mit Silber, oder 
mit beiden zugleich, ſo nenne man nach dem Kunſtausdrucke dieſes Karatiren oder Le— 
giren. In Deutſchland berechne man das feine Metall des Goldes nach Karaten, das 
des Silbers nach Marken. Die Mark Silber habe 16 Loth oder 8 Unzen. Ganz fei— 
nes Silber werde deßhalb 16löthiges genannt. 


Die Mark fein Gold wiege in Deutfchland ebenfalls 16 Loth; fie werde aber in 
24 Karat oder 288 Gran eingetheilt; feines Gold werde daher 24karätiges Gold 
genannt. Eine Mark legirtes edles Metall heißt eine rauhe und beſchickte Mark. 
Der Gehalt des feinen Goldes oder des feinen Silbers werde das Korn ge— 
nannt; der Gehalt des damit legirten unedlen Metalles, als des Kupfers, aber das 
Schrot. Eine Münze ſei nun entweder im Korn und im Schrot recht, d. h. in beiden 
Theilen in dem gleichen ihm beſtimmten Verhältniß; oder ſie iſt im ER vn redt und im 
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Schrot zu ſchlecht; oder fie ift im Korn zu ſchlecht und im Schrot recht; oder 
fie ift im Korn und Schrot in beiden zu ſchlecht und daher ungültig, ver werflich. 

Das Prägen der Münzen ſelbſt wurde nun vom Vortragenden genauer auseinander— 
geſetzt und gezeigt, daß das im Ipſerſchmelztiegel geſchmolzene Metall in Zaine 
oder langen Strecken ausgegoſſen werde, und dieſe dann mittelſt des Streckwerks 
zu dünnen Blechen ausgewalzt würden. Wären die Zaine noch nicht dünn genug, 
dann würden fie auf der Ad juſtirbank in ganz gleiche und gehörige Form gebracht, 
hierauf zerſtückelt mittelſt der Durchſchnittsmaſchine und dann in Scheiben 
oder Platten verwandelt. Wären dieſe nun genau abgewogen und aufs genaueſte ge— 
prüft, dann würden ſie blank geſotten, und auf die Art zum Prägen vorbereitet, 
und dann geprägt. ; | | 

Der Vortragende ließ ſich noch über die alte Art zu prägen aus, erwähnte zuletzt, 
daß die Münzen nach der Ausprägung bisweilen noch gerändelt würden, doch fiele 
dieſes auch häufig hinweg, und man mache, ſtatt des gerändelten Randes, gegenwärtig auf 
größere Münzen und insbeſondere die Thaler eine Umſchrift. 

Derfelbe ging nun zum Münzfuß über und ſtellte dar, daß er nur in einer obrig— 
keitlichen Beſtimmung des Schrots und Korns bei den gangbaren Münzen 
beruhe, und daß durch ihn das quantitative Verhältniß des Goldes und Silbers in der 
Münze feſtgeſetzt, und die Legirung derſelben zu jeder Münzart, mit Inbegriff der Koſten 
der Legirung und der Münzung, genau beſtimmt werde. Zugleich beſtimme der Münzfuß 
die Anzahl der einzelnen Münzſtücke, welche aus einer feinen oder aus einer rauhen Mark 
verfertiget werden ſollen. | 

Der Münzfuß fei ſchwer, wo die Münzen nach feiner Mark ausgeprägt würden, 
wie es der Fall in Oeſtreich, Sachſen und Wolfenbüttel ſei. Dort würde die Mark fein 
Silber 20 Gulden ausgeprägt; er heiße daher der Zwanzigguldenfuß, auch nenne man ihn 
Konventionsfuß. Das Verhältniß des Silbers zum Golde ſei daher hier wie 1 zu 
14 ½ angenommen. 

Aber der Münzfuß werde auch höher genannt, wenn er mehr Geld in ſich begreife, 
als er an eigenthümlichen Werth habe; hierher gehöre der 24 Guldenfuß, nach welchem in 
Schwaben und Franken allgemein gerechnet werde. Zwiſchen beiden ſtehe gleichfalls der 
preußiſche Münzfuß in der Mitte; hier werde die Mark fein Silber zu 14 Kthlr. 
oder 21 Gulden ausgeprägt, folglich ſei hier das Verhältniß des Silbers zum Golde wie 
1 zu 13 /. Dieſer Münzfuß heiße auch der Graumannſche und habe ſich am meiſten 
in Norddeutſchland ausgebreitet; er ſcheint für Handel und Geſchäfte der paſſendſte 
u ſein. 
4 Noch ließ ſich der Vortragende über das Münzverhältniß in den preußiſchen Staaten 
aus, indem er zeigte, daß doppelte und einfache Friedrichsd'ore es wären, in denen man 
das Gold auspräge; in ihnen befänden ſich / reines Gold, 7, Zuſatz. 70 einfache 
und 35 doppelte Friedrichsd'ore machen hier ein preußiſches Pfund aus, welches zwei Mark 
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Kölniſch an Gewicht wären. Wird nun der Friedrichsd'or zu 5 Rthlr. Gold angenom— 
men, fo muß in 193%; Rthlr. preuß. Goldwährung eine Mark Gold enthalten fein. 

Höchſt intereſſant iſt die Bekanntmachung, daß in dem preußiſchen Staate vom 
Jahre 1750 bis zum Jahre 1829 die Summe von 66 Millionen 179,570 Thalern in 
Gold ausgeprägt worden ſind. Außerdem ſind noch für 4 Millionen 178,643 Thaler in 
Dukaten unter preuß. Stempel geprägt worden. 

In Betreff des Silbergeldes, ſo möchten wohl die Thalerſtücke im Preußiſchen den 
größten Theil deſſelben ausmachen. Der Thaler beſtehe aus J reinem Silber und Y, Zu: 
ſatz von Kupfer, ſo daß 21 Stück preuß. Thaler ein preußiſches Pfund im Gewichte halten. 
In den Jahren 1764 bis 1829 wären in dem preuß. Staate 97 Mill. 634,507 Thaler 
geprägt worden, wozu noch die ungeheuern Summen in ½ Stücken und Münze hin— 

utreten. 

f B. Der zweite und dritte Vortrag des Geh. Commercien-Raths Oelsner 
hatte die Fabrikation des Meſſings und Latuns oder Meſſingblechs zum Gegenftande, deren 
Fabrikation er entwickelte. Er bemerkte, wie daſſelbe den älteſten Völkern, den Aegyp⸗ 
tern, Aſſyrern ꝛc., ſchon bekannt geweſen, und wie die Griechen es ſchon zu Kunſtwerken 
und andern Gegenſtänden angewendet. Dieſe hiſtoriſche Entwickelung ſetzte er bis auf die 
neueſten Zeiten fort, und zeigte, wie zuerſt in Nürnberg Erasmus Eber, ein daſiger 
Rathsherr, im Jahre 1533, und hundert Jahre darauf George Loß, ein Meſſinghänd— 
ler, die Bereitung dieſes Metalls verbeſſert, und wie in der neueſten Zeit Schweden, Eng— 
länder, Franzoſen und Deutſche und mehrere andere Nationen dieſes künſtliche Metall zu 
der höchſten Vollkommenheit erhoben haben. Daſſelbe habe überhaupt wegen ſeiner gold⸗ 
gelben Farbe und der großen Geſchmeidigkeit, Dehnbarkeit oder Duktilität einen ſehr aus— 
gedehnten Gebrauch erhalten. Er ging nun zu der Fabrikation des Meſſings ſelbſt über. 
Seine Beſtandtheile wären Kupfer und Galmei oder vielmehr Zink, der im Galmei ent— 
halten ſei. Dieſe Theile würden nun mit Kohle verſetzt, wenn das Fabrikat entſtehen 
ſollte, jedoch müſſe das Kupfer, welches man zur Fabrikation des Meſſings anwenden 
wolle, ganz rein ſein, und dürfe keine metalliſche Beimiſchung entweder von Blei, 
Eiſen noch Zink enthalten, weil ſonſt kein gutes Meſſing entſtehen würde. Es ſei daher 
nothwendig, alle metalliſchen Stoffe zu ſcheiden; geſchehe dieſes, ſo entſtünde regulini— 
ſches Kupfer, welches allein zur Meſſingfabrikation geeignet ſei. Eben fo müſſe der 
Galmei ganz beſonders behandelt werden. Er ſei ein natürliches Kieſel und Thonerde 
haltiges Zinkoryd, und müſſe ſehr genau ausgeleſen werden, damit kein Bleiglanz darin 
bleibe. Nachdem dieſes geſchehen, werde er geröſtet und alsdann auf der Galmeimühle 
gemahlen. Jedoch erhalte er erſt den Namen reguliniſches Galmei oder Zink, 
wenn er von allen Erdtheilen geſchieden in ſeiner reinſten metalliſchen Geſtalt daſtehe; nur 
aus reguliniſchem Zink und Kupfer laſſe ſich ſchönes Meſſing bilden, wenn zwei 
Theile Kupfer und ein Theil Zink unter einer Bedeckung von Kohlenſtaub zuſammen ge⸗ 
ſchmolzen werden. Schnell laſſe ſich reguliniſches Kupfer, wenn es ſich über ſchmelzen— 
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dem Zink in einem verſchloſſenen Gefäße befindet, in das beſte Meſſing verwandeln, 
weil die Dämpfe des Zinks das Kupfer durchdringen und eine Cementation deſſelben veran— 
laſſen. Zink ſei es hauptſächlich, welcher bei dem Kupfer die Verwandelung hervor— 
bringe. In Aachen, Goslar, Weſtphalen und dem Herzogthume Limburg fände man ihn 
von vorzüglicher Qualität in großer Menge und überhaupt ſehr ſchön; auch werde er in 
unſerm Oberſchleſien in außerordentlich großer Menge zu Tage gefördert. Außerdem fände 
man ihn häufig und reichhaltig in dem Theile von Polen, der an Oberſchleſien anſtößt, 
und ehedem Neu-Schleſien hieß; auch in Böhmen und in mehreren Ländern Europa's. 
Im innern Gehalte ſei er ſehr verſchieden von einander; von den Meſſingarbeitern würde 
der, den man bei Aachen findet, allen übrigen Arten vorgezogen, weil man, wie bei andern 
Galmei-Arten, nicht nöthig hätte, ihn zu mahlen, zu röſten und zu brennen, welches bei 
jedem andern Galmei geſchehen müſſe. — Man vermiſche nun den Galmei, wenn er die 
Operation des Röſtens und Mahlens durchgegangen, um ihn zur Fabrikation geſchickt zu 
machen, mit Kohlenpulver in einem Faſſe, menge ihn genau durcheinander und feuchte ihn 
an, und thue dann dieſes Gemenge in einen dazu beſtimmten Schmelztiegel, überdecke daſ— 
ſelbe mit Kohlenpulver und verſchließe dann den Tiegel mit ſeinem Deckel. Dieſe Schmelz— 
tiegel wären aus feuerfeſtem, mit Sand gemengten Thone geformt und gebrannt, hätten 
die Geſtalt von hohlen Cylindern und ihre Deckel hätten in der Mitte eine Oeffnung. Sechs 
bis acht Stück auf die Art gefüllte Schmelztiegel würden nun auf den Roſt des Ofens ge— 
ſtellt, und zwar um einen großen und leeren Tiegel herum, der den größten Theil des In— 
halts aller übrigen Tiegel zu faffen im Stande wäre; nun würde Feuer auf den Roſt ge- 
macht, und zwar von oben hinein zwiſchen den Tiegeln und der Wand des Ofens; dann 
würden Kohlen zugeſchüttet, und ſo die Feuerung 10 bis 12 Stunden fortgeſetzt, je nach— 
dem es die Umſtände verlangten. Zuletzt würde das Feuer vermehrt, um ſo die Nieder— 
ſenkung des Meſſings auf den Boden der Tiegel befördern zu helfen. 

Sei nun die Maſſe gänzlich durchgeſchmolzen, ſo würde der leere glühende Tiegel mit 
der Treckzange aus dem Ofen geholt und ſtark rothglühend in eine vor dem Ofen be— 
findliche erhitzte Grube, das Monthal genannt, geſtellt, und alsdann würden mit ge— 
dachter Zange die Tiegel einer nach dem andern aus dem Ofen geholt und in den leeren 
Tiegel ihr Inhalt gegoſſen. Die geſammte Maſſe werde nun hierauf mit dem Rühreiſen 
(Kaliol genannt) gut herumgerührt, alsdann werde der obere dickigte Theil hinwegge— 
nommen, welches man das Mundiren oder Reinigen des Meſſings nenne, und nachher werde 
das gereinigte Meſſing gegoſſen. — Der Guß geſchehe zwiſchen zwei Gußſteinen, welche 
aus Granit gefertiget und mit Kuhmiſt beſtrichen ſind. Dieſe Steine wären viereckige 
Tafeln mit eiſernen Stäben eingefaßt. Der untere Theil der Platte rage vorn etwas über 
den oberen vor; ihre Länge ſei 3% Fuß, 1% Fuß ihre Breite und Zoll wären ſie 
von einander entfernt geſtellt; zwiſchen dieſe würde nun das Meſſing, nachdem die Steine 
zum Guß eine bequeme Richtung erhalten hätten, gegoſſen, und ſo erhalte die Meſſingtafel 
gleiche Länge und Breite der Steine, die Dicke aber von 7 Zoll, nach der Entfer— 
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nung der Tafeln von einander; gewöhnlich halte die Tafel das Gewicht von 70 bis 
80 Pfund. 

el dem Augenblicke, wo der Guß geſchehen, würde vom Meſſingbrenner den Guß⸗ 
ſteinen mit der Steinwinde wiederum ihre horizontale Lage gegeben. Der obere Stein werde 
nun mit eben der Winde zurückgeſchlagen und die Meſſingtafel mit der Tafelzange von dem 
untern Gußſteine abgenommen und noch glühend herausgezogen, die Form aber würde aufs 
ſorgfältigſte bis zum nächſten Guſſe mit einer wollenen Decke bedeckt, um ſie warm zu er⸗ 
halten und, ſo oft es nöthig ſei, mit neuer Tünche oder Kuhmiſt überzogen, vorher 
aber die alte Tünche mit Steinpulver abgerieben. 

Der Vortragende ſprach nach dieſem Mehreres über das quantitative Verhältniß des 
Kupfers zum Galmei, und zeigte: wie verſchieden dieſe in den Ländern Europa's wären, 
ſo würden in England 40 Theile Kupfer und 60 Theile Galmei genommen; aber in 
Frankreich 35 Theile Kupfer und 46 Theile Galmei; in Schweden 30 Theile Kupfer zu 
46 Theilen Galmei; zu Hägermühle bei Neuſtadt-Eberswalde in der Mark 30 Theile 
Kupfer und 45 Theile Galmei. Auch entwickelte er genau die Geftalt des Ofens, worin 
das Meſſing geſchmolzen würde, und verdeutlichte ſie durch eine Zeichnung. 

C. In der dritten Verſammlung der Section ſetzte der Geh. Commercien— 
Rath Oelsner ſeinen Vortrag über die Meſſingfabrikation fort, und entwickelte, wie 
dieſes Metall wohl eine der nützlichſten Kompoſitionen ſei, die man kenne. Es ſei das 
Hauptmaterial des Mechanikers, des Uhrmachers, Gelbgießers, Gürtlers, Stecknadel— 
machers und vieler Metallarbeiter. Daſſelbe zeichne ſich nicht bloß wegen des hohen Glan— 
zes ſeiner Farbe, wo es dem Golde am gleichſten komme, ſondern vorzüglich dadurch aus, 
daß es durch die Luft nicht wie das Kupfer angegriffen werden könne, ſich leichter ſchmelzen 
und beſſer kalt hämmern und überhaupt beſſer bearbeiten laſſe, als das Kupfer. Denn 
aus dem Meſſing könne man mit Leichtigkeit Dinge verfertigen, welche aus dem Kupfer 
ſehr ſchwer oder auch wohl gar nicht zu fabriziren wären. So verfertige man in den 
Drathziehereien aus Meſſing ganz dünnen und feinen Drath, den man zu geflochtenen und 
gewebten Sieben, zu Klavierſaiten und zu Verfertigung der Stecknadeln gebrauche. 

Eine Abart des Meſſings ſei Tomback. Wenn man nehmlich die quantitativen 
Verhältniſſe des Kupfers zum Zink abändere, fo bildeten ſich andere Metallmiſchungen, 
die eben ſo zu mannichfaltigen Gegenſtänden wie Meſſing verarbeitet werden könnten. So 
gewinne man, wenn man einen Theil Meſſing und zwei Theile Kupfer oder auch vier Theile 
Kupfer mit einem Theile Zink zuſammenſchmelze, den Tomback. 

Beides, Meſſing und Tomback, verarbeite man zu Blech oder Latun. Den 
Ort, wo man die gegoſſenen Meſſing- oder Tombacktafeln zu Latun verarbeite, nenne 
man die Latunhütte. In neuerer Zeit werde vorzüglich auf den Meſſingwalzwerken 
das Tombackblech fabrizirt. 

Der Vortragende ſtellte nun dar, wie man gegenwärtig zwei Methoden befolge, das 
Latun zu verfertigen. Nach der ältern Methode würden die Meſſingbleche oder der 
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Latun auf wirklichen Hammerwerken erzeugt. Man zerſchneide nehmlich eine Anzahl 
gegoſſener Meſſingplatten oder Tafeln in Zaine oder Stäbe, und glühe dieſe wiederum im 
Glühofen oder in der Glühe aus, und zwar in der Regel 50 Centner Meſſingtafeln auf 
einmal; alsdann würden dieſe von Hämmern, welche vom Waſſer getrieben werden, zu 
Blech ausgeſchmiedet, wobei der Arbeiter nichts zu thun habe, als das Metall ſo unter 
die Hämmer zu halten, daß es die gehörige Ausdehnung und beſtimmte Geſtalt und 
Form bekomme. d | 

Gewöhnlich habe man dreierlei Hämmer, deren Bahn aber ſtets abgeſchliffen, polirt 
und im beſten Zuftande erhalten werden müſſe. Man nenne fie: 1) den Streckham— 
mer, 2) Abrichthammer und 3) Zainhammer. In manchen Hütten habe man 
noch den Scharfhammer und den Breithammer; dieſe beiden letzten Hämmer 
dienten, das Latun oder die Bleche zu ſchlagen. Beide haben eine cylindriſche Bahn; der 
erſtere eine ſchmälere, der andere eine breitere. Noch finde man in den Keſſelſchlägerhütten 
den Tiefhammer, um vertiefte Sachen zu bearbeiten, und dann noch den Schie rham— 
mer, der die Beſtimmung habe, auf einem ſpitzen Amboß die Beulen aus den meſſing— 
nen Schalen zu ſchlagen. 

Dieſe Bleche erhielten wegen des öftern Ausglühens, wenn ſie aus der Arbeit kämen, 
eine ſchwarzgraue Farbe, und daher bringe man ſie in die Beizhütte, wo der 
Schmutz durch eine Beize, welche aus Branntweinträbern und Kochſalz beſtehe, hinweg— 
geſchafft werde; alsdann ſchaure man das Blech und ſchabe es auf der Schabe bank, 
aber nur auf einer Seite, ab. Es bilde ſich lichtes und ſchwarzes Meſſingblech; 
das erſtere werde nach der letzten Glühe abgebeizt und geſchabt; das zweite erhalte 
aber keine Zurichtung. Auch pflege man manche Bleche noch mit einem glatten Hammer 
zu planiren, um ihnen eine glatte Oberfläche und ein ſchönes Anſehn zu geben. 

Die neuere Methode, Latun zu fabriziren, geſchehe aber in den Walzwerken. 
Hier würden die ſchweren gegoſſenen Meſſingtafeln zuerſt auch unter einem ſchweren Ham— 
mer, die leichtern aber ſogleich im Walzwerke zu Meſſing- oder Tombackblech ver— 
arbeitet. Der Mechanismus ſei ohngefähr folgender: ein großes Waſſerrad, wel— 
ches zwiſchen vier ſteinernen Säulen hängt, bewege mehrere Stirnräder, und durch 
dieſelben eben ſo viele Paare eiſerner Walzen, wovon die größten 18 Zoll im Durch— 
meſſer hätten. Nach dem jedesmaligen Umwalzen, welches mit der höchſten Schnellig— 
keit vor ſich gehe, müßten die Bleche wiederum geglüht werden. Durch dieſe Verfah— 
rungsart würden 5 Zoll breite Bleche durch ſechsmaliges Walzen und Glühen von 15 Zoll 
bis auf 15 Fuß ausgedehnt. Mehrere Gattungen von Meſſing- oder Tombackblech wür— 
den durch das Walzen ganz vollendet. Manches jedoch, welches ſehr weich, dünn und 
breit ſein ſolle, würde blos in die Länge geſtreckt, und dann unter den Schnellhämmern 
von 5 und 6 Zoll Breite bis auf 17 Zoll Breite geſchlagen. Jeder Schnellhammer mache 
bei vollem Waſſer 400 Schläge in einer Minute. Mehrere ſo geſchlagene Blätter, öfters 
25 Stück, würden in einem Ballen zuſammengebunden, der 50 bis 60 Pfund wiege. 
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Der Meſſingſchläger mache gewöhnlich an jedem Tage zwei ſolcher Ballen fertig; 
nach dem Schlagen würden die Bleche auf mehreren Bänken durch Schabemeſſer, 
welche aus Gußſtahl verfertiget ſind, glänzend gemacht; dieſe Schaber würden jedoch 
nicht durch Maſchinen, ſondern Menſchenhände geleitet. | 

Der Vortragende ließ ſich hierauf über die verfchiedenen Arten des Meſſings aus, 
und entwickelte, wie ſich die Meſſingbleche in folgende Gattungen theilen: 

1) Tafelmeſſing. Es ſei daſſelbe theils licht, theils ſchwarz, meiſtens ge— 
ſchlagen und auf einer Seite geſchabt. Bleche dieſer Gattung hätten bei einem Ge— 
wichte zwiſchen 5 und 6 Pfund keine größere Breite als: 7 / oder 8 / Zoll, weßhalb fie, 
wenn ſie in die Länge mehr geſchmiedet würden, dünner werden. Damit man ihre Breite 
bezeichne, nenne man die ſchmalern Bleche Einbug, die breitern Zweibug, und ſo bis 
Eilfbug hinaus. Bleche jedoch, welche ganz breit wären, hießen extraordinaires Ta— 
felmeſſing. Daſſelbe würde vorzüglich von Gürtlern, Wagenbauern, Parapluemachern 
und Pfeifenbeſchlagmachern und vielen andern Handwerkern verbraucht. | 

2) Sattelmeſſing, ſei ſchwarz und auch licht. Bleche dieſer Gattung wä— 
ren entweder dicker oder breiter als das ſtärkſte und breiteſte Tafelmeſſing. Seine Breite 
ſei gewöhnlich von 8 bis 36 Zoll, und die Länge von 30 bis 48 Zoll, das Gewicht aber 
10 Pfund. Jedoch richte ſich daſſelbe nach den Beſtellungen. Die Kompoſition ſei weich, 
das Blech jedoch federhart gearbeitet; man bediene ſich dieſes Bleches zu Pumpenſtie— 
feln, Feuerſpritzenröhren, auch zu großen mechaniſchen Arbeiten aller Art. Da es das 
Feuer mehr aushalte als andere Gattungen, ſo ſei es zum Löthen ſehr gut. 


3) Das Tyroler- oder Uhrmachermeſſing. Der letztere Name zeige ſchon, 
wozu man es vorzüglich brauche. Seine Breite ſei verſchieden, doch meiſtens von 3 bis 
12 Zoll. Man zähle gegen 80 Sorten; es ſei federhart gewalzt, damit das Schla— 
gen erſpart werde. Seinen Namen Tyrolermeſſing habe es erhalten, weil man den 
dort bleihaltigen Galmei, der ihm die beſondere Eigenſchaft giebt, daß es ſich leicht boh— 
ren, feilen und drehen laſſe, dazu allein verwenden könne. 

4. Trommelmeſſing. Darunter verſtehe man ein geſchabtes Blech, welches die 
Breite der für das Militair beſtimmten Trommeln habe, alſo gegen 30 Zoll und ziemlich 
ſtark ſei. Es diene außer den Trommeln auch zu andern Arbeiten, wozu man Blech in 
größern Dimenſionen nöthig habe. 

5) Rollmeſſing, habe immer nur eine lichte Farbe, und ſei in Rollen vor: 
kommendes Meſſingblech, welches ſich an das dünnſte Tafelmeſſing anſchließe, und mit die— 
ſem ein gleiches Gewicht von 5 bis 6 Pfund habe. Nur wären ſie in dem Maße von 
einander unterſchieden und daher nach dem Maße ihrer Zolle bezeichnet; ſo ſei Rollmeſſing 
der erſten Nummer 20 % Fuß lang und 4 Zoll breit, und fo zähle man hinauf bis Nr. 9, 
welches als das feinſte dieſer Gattung angeſehen werde. Man verbrauche es zu Beſchlä— 
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gen, zu Gürtelverzierungen, zum Ueberziehen der Bänder an den Thüren, zu Waffen ꝛc.; 
auch verfertige man daraus die Platten auf Knöpfen, auf kleinen Nägeln und Zwecken 
und alle dergleichen Sachen. 

Der Vortragende ging nun auf die Tombackbleche über. 

Dieſe Bleche wären größtentheils den Meſſingblechen gleich und würden nach den 
Nummern, in Bezug auf ihren Werth und ihre Eigenſchaften, von einander geſchie— 
den; man zähle an 80 Nummern, welche alle verſchiedene Größe und Dicke hätten. Man 
habe rothen Tafeltomback von 6 bis 9 Zoll Breite, ferner gelben oder lichten 
Pfeifentomback von 7 Zoll Breite, auch Firnis-Tom back, und weichen, auch 
federharten Tomback. Die Rolltombacke würden insbeſondere von Gürtlern ſtark 
verarbeitet; außerdem würden zu falſchen Schmuckwaaren noch die Schmucktombacke, 
auch Plattirtombacke, Goldſchlägertombacke u. ſ. w. verarbeitet. Außerdem 
könnten zu Künſten aller Art, zu Verzierungen, zu Luxus bedürfniſſen, zu gepreßten Me⸗ 
tallen, zu Wagenarbeiten, Pfeifenbeſchlägen und tauſend andern Dingen, die man im 
häuslichen Leben und ſonſt nöthig habe, dieſe Tombackbleche, ſo wie die Meſſingbleche, 
verbraucht werden. 4 

Zum Schluß fügte der Vortragende noch folgende Bemerkungen hinzu: alle Bleche, 
welche wirklich gut genannt werden könnten, ſie möchten nun aus Kupfer, Meſſing und 
Tomback gehämmert oder gewalzt ſein, müßten weich, rein, gleichfarbig, gleich— 
dick und vorzüglich ſchieferlos ſein; ihre Breite müſſe wenigſtens 12 Zoll ſein, doch 
habe man es in den vorzüglichſten Blechhütten Oeſtreichs und Preußens bis auf 
30 Zoll Breite gebracht, welches jedoch als etwas Außerordentliches angefehen 
werde. 1 

Tafel⸗, Roll- und Trommelmeſſing wären immer nur auf einer Seite 
geſchabt, die übrigen Gattungen aber nur ſelten. Jedes Meſſing⸗ und Tombackblech 
werde, ehe es die Fabrik verlaſſe, gereinigt und mit verdünnter Schwefelſäure gebeizt, 
wozu man auch Holzeſſig anwenden könne. 

Noch berührte der Vortragende das Keſſelſchlagen, welches mit der Latunfabrikation 
ganz eng verbunden iſt, und darin beſtehe, daß die viereckigen Tafeln von Meſſing zu 
dünnen Scheiben ausgeſchmiedet werden. Es werden gewöhnlich fünf Scheiben, oder, 
wenn fie ſchwer find, nur 4 Scheiben auf einander gelegt und mit dem eingebogenen Rande 
der äußern Scheibe zuſammengefügt oder gefalzt; ein ſolcher Packt heiße eine Külette 
und werde vom Keſſelſchläger mit einem Schlage zum Keſſel vertieft. Es iſt dieſes die 
ehemalige Bunzenſchlägerei. Die Schale des Keſſels wird kalt und mit hölzernen 
Hämmern geſchlagen. Der Arbeiter ſitzt in einer Grube vor dem Amboß, weil er die 
Keſſelſchale ſtets nach ſeiner jedesmaligen Beſtimmung mit der Hand regieren müſſe. Iſt 
der Keſſel geſchlagen, dann werde er wie der kupferne Keſſel mit Eiſen polirt und der innere 
Boden des Keſſels mit einem Drehrade abgedreht, welches mit der Drehlade des Zinn— 
gießers ziemlich einerlei ſei. 
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D. In dem vierten Vortrage beſchrieb der Geh. Commercienrath Oelsner 
die Fabrikation des Fayence und des Steinguts, und zeigte den Unterſchied zwiſchen beiden. 
Das Fayance oder auch unächte Porcellan ſei eine Art feines irdenes Geſchirr, welches ſich 
von der gewöhnlichen Töpferarbeit durch beſſern Thon, beſſere Formation und feinere Gla— 
ſur und Malerei unterſcheide. Die Stadt Faenca in Italien, in der man die Fabrikation 
deſſelben ſehr vervollkommnet haben ſoll, ſolle dem Geſchirre den Namen gegeben haben. 
Im 15ten und Anfang des 16ten Jahrhunderts verſchönerten die unſterblichen Meiſter in 
der Malerkunſt, Raphael, Titian und mehrere Andere, dieſe Geſchirre durch ihre 
herrlichen Malereien, wovon man noch einen Service in der Porcellanſammlung zu Dresden 
vorzeige. — Das Material, woraus Fapyance verfertiget werde, müſſe fo viel als möglich 
weißer Thon ſein, der ſich weiß, wenigſtens gelblichweiß brenne. Er werde geſchlämmt; 
um ihn aber recht klar und rein zu machen, werde er vorher geſiebt und alsdann mit feinem 
Sande, auch Mergel und Gyps vermiſcht und aufs ſorgfältigſte durch einander gearbeitet; 
übrigens ſei die Arbeit die nehmliche, wie bei dem gewöhnlichen Töpferthone, nur verwende 
man mehr Genauigkeit auf die Bildung der Waare ſelbſt, verſehe fie mit einer beſſern 
Glaſur und kunſtmäßigen Malerei, oder auch mit Kupferſtichen, die auf die Glaſur 
geſetzt würden. 

Der Vortragende entwickelte nun die ganze Art der Verfertigung dieſes Geſchirres 
aufs genaueſte, und machte vorzüglich auf den Ofen, worin daſſelbe gebrannt werde, auf— 
merkſam; es ſei nehmlich derſelbe vom gemeinen Töpferofen in ſeiner Konſtruktion ſehr 
verſchieden, und beſtehe gewöhnlich aus drei über einander befindlichen Abtheilungen, 
die jedoch im genaueſten Zuſammenhange mit einander ſtänden; in der unterſten Abthei— 
lung befände ſich das Feuer und die Kapſeln, welche feuerfeſt, auch feuerſchützend und 
von Thon wären, und welche die verfertigten Geſchirre in ſich enthielten. Die beiden 
obern Abtheilungen des Ofens aber wären beſtimmt, die Geſchirre nachher aufzunehmen. 
Dieſe, durch ihre durchlöcherten Böden mit dem unterſten Raume, wo ſich das Feuer be— 
findet, verbunden, würden auf allen Punkten erwärmt und erhitzt. Der Schornſtein aber 
gehe über dem Heerde trichterförmig empor. 1 

Wären nun die Geſchirre in der untern Abtheilung, wo ſie in Kapſeln ſtänden, gehö— 
rig gebrannt, dann würden ſie von der Kapſel entkleidet und mit der Glaſurmaſſe überzo— 
gen; hierauf würden ſie wiederum in die Kapſel gebracht und aufs neue in die folgenden 
Etagen des Ofens geſetzt; jedoch ſei es bei dem zweiten Brennen ſchlechterdings nothwen— 
dig, daß ſehr trockenes, dünn geſpaltenes Holz gebraucht werde, um allen Rauch und Ruß 
zu vermeiden. Die erſten 6, 8 bis 12 Stunden werde nur ein ſchwaches Feuer, ein ſo— 
genanntes Lavier feuer gegeben, alsdann aber werde daſſelbe bis zum Glühen des Ofens 
verſtärkt, und ſo dauere der Brand 20 bis 24 Stunden fort; zeige eine aus dem Ofen 
genommene Probe an, daß die Waare gut gebrannt und die Glaſur gut gefloſſen ſei, ſo 
würden alle Oeffnungen des Ofens vermauert, damit das Feuer erlöſche und die Waare 
ſich abkühle. Etwa nach 2 oder 3 Tagen öffne man dann den Ofen en neuem, nahme 
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die Kapſeln und aus den Kapfeln die Waare heraus, welche nun entweder ganz fertig 
ſei, oder noch bemalt oder auch mit Kupferſtichen bedruckt werde. 

Die Farben zu dieſer Malerei, welche auf der Glaſur angebracht wird, würden aus 
Spick, Terpentin und Kienöhl in der Art verfertiget, daß fie mit einem Fluſſe aus pulve— 
riſirtem Glaſe, kalzinirtem Borax und gereinigtem Salpeter ſo fein wie möglich zuſammen 
gerieben werden, und zwar fo, daß fie mit dem Haarpinſel auf die Geſchirre gemalt were 
den können. Dieſe Farben würden nun, indem man das Geſchirr aufs neue in die Kap⸗ 
ſeln oder Muſcheln einſchließt, in dem Fayance-Ofen feſtgebrannt. Je nachdem man die 
Farbe blau, gelb, grün, roth haben wolle, vermiſche man das Farbenmateriale mit den 
oben angeführten Gegenſtänden. 

Wolle man Kupferſtiche auf Fayance oder Steingut abdrucken, ſo trage man die 
Druckerfarben, welche aus mineraliſchen Stoffen beſtehen, nachdem ſie mit Lein- oder Nuß⸗ 
Oehl aufs innigſte zuſammen gerieben ſind, auf die Kupferplatte und drucke dieſe auf Sei— 
denpapier ab, und zwar ſogleich, ehe die Schwärze trockne; alsdann preſſe man den Ku— 
pferſtich an die mit Terpentingeiſt beſtrichene Waare feſt an. Sobald man nun das Ge— 
ſchirr mit Waſſer beſtrichen habe, ſpiele ſich das Seidenpapier hinweg, und der Kupfer— 
ſtich bleibe zurück. Auch könne man den Abdruck auf Papier machen, welches mit venetia— 
niſcher Seife beſtrichen werden müſſe. Dann preſſe man dieſes Papier vorſichtig an die 
Waare und nähme es nachher gleich wieder ab, ſo bleibe die friſche Farbe an der Waare 
haften, und brauche nur noch im Ofen in der Muffel, in die man ſie wiederum eingeſetzt, 
feſt an das Geſchirr angeſchmolzen zu werden. Daß bei den gewöhnlichen Kupferſtichen 
Zeichnung und Schrift verkehrt geſtochen fein müffe, iſt nothwendig, damit der Abdruck in 
richtiger Geſtalt erſcheine. 

II. Fabrikation des Steinguts. Eine weit ſchönere und dauerhaftere ir— 
dene Waare als Fayance ſei das Steingut, welches im Jahre 1690 durch einen Töpfer in 
Staffordſhire in England zufällig erfunden worden ſei, indem er weißen Thon und Kieſel zu— 
ſammengemengt dem Brennen unterwarf. Dieſes aber habe im letzten Viertel des vorigen 
Jahrhunderts der Engländer Wedgwood fo vervollkommnet, daß man beinahe nichts Voll- 
kommneres in dieſer Art finden könne, daher man auch dieſe von ihm faſt neu erfun— 
dene Waare nach ſeinem Namen Wedgwood genannt habe. Das Steingut werde aus 
einem, im Feuer völlig weiß brennenden fetten Thone, welcher eiſenfrei ſein müſſe, fabrizirt. 
Es bilden nehmlich 20 bis 24 Theile Thon und 4 Theile präparirter Kieſel die Maſſe, 
aus welcher Steingut verfertiget werde; daher daſſelbe ſich von der Fayance vornehmlich 
dadurch unterſcheide, daß im Bruche und bei dem anfangenden Schmelzen der Maſſe ſich 
immer etwas Blankes, Glasartiges zeige, während der Bruch des Fayance matt 
und erdig fei. 

In Wedgwood's Fabrik und in andern Steingut-Fabriken Englands nähme man gu: 
ten Tabackspfeifenthon und Feuerſteine, woraus man die Steingutmaſſe verfertige. Letz— 
tere würden nehmlich mürbe gebrannt, dann auf einem Stampfwerke unter Stampfern 
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zerſtoßen und eben fo wie der geſchlämmte, getrocknete Thon auf Mahlmühlen gemahlen. 
Alsdann aber würden beide Materialien zu gleichen Theilen auf das allerinnigſte unter 
einander gemengt, und zwar mit Beihülfe des Waſſers, ſo daß das Ganze ſich endlich zu 
einem dünnen Brei geſtalte. Dieſer Brei müſſe nun in Sieben, die aus der feinſten Seide 
oder Gaze verfertiget worden, gethan, und durch ſtetes Hin- und Herſchütteln hindurchge— 
trieben werden. Das Durchgetriebene würde auf erwärmte Backſteine gelegt, bis es fo 
weit eingetrocknet wäre, daß man es zu einem ſteifen Teige zuſammenkneten könne. Dieſen 
müſſe man nun durch eigene Thonſchneidemaſchinen zu Blättern zerſchneiden 
laſſen und dieſe wiederum ſo zuſammenkneten, daß man an der Innigkeit des Gemenges 
nicht mehr zweifeln könne. Beide Materialien, welche das Gemenge ausmachen, wären 
im reinen Zuſtande für ſich unſchmelzbar; in einander vereiniget aber, beſonders recht 
innig vereinigt, ſintern ſie in dem heftigſten Ofenfeuer gänzlich zuſammen, ohne voll— 
ſtändig zu ſchmelzen. Die unter der Maſſe befindlichen Feuerſteine oder Kieſel wä— 
ren es aber, welche der Waare eine ſo große Feſtigkeit ertheilten, und ſelbſt beim anfan— 
genden Schmelzen oder Zuſammenſintern die Geſtalt der Waare vor dem Verziehen 
und Verrücken ſchützten. Alle Abwechſelungen von Wärme und Kälte müſſe die 
Waare vertragen können. 

Aus dieſer teigartigen Maſſe würden nun wiederum die meiſten Sachen durch das 
Drehen auf der Scheibe gebildet. Gewöhnlich geſchehe dieſes durch Treten; Wedgwood 
indeß habe eine Dampfmaſchine angebracht, welche die Drehſcheibe herumtriebe. Jedoch 
habe er zuletzt die Gegenſtände doch noch auf die Drehbank bringen müffen, um fie daſelbſt 
mit Dreheiſen noch ſorgfältiger abdrehen zu können. Drücke man die Waaren in mit Oehl 
beſtrichene kupferne, mit Zierathen verſehene Formen, ſo könne man manche Verzierungen 
denſelben geben. Dann laſſe man ſie trocknen. Die aber im Winde getrockneten Geſchirre 
und Sachen würden nun wieder in rauchſchützende Kapſeln geſtellt und ſo in den Ofen ge⸗ 
bracht, wo ſie 5 bis 8 Stunden ein gelindes Feuer erhaltenz dann aber werde daſſelbe bis 
zu einem Grade der Gluth verſtärkt. Hätten ſie nun in dieſem Feuer 30 bis 40 Stunden 
zugebracht, ſo unterſuche man den Zuſtand der Waare, und fände man ſie gut, ſo werde 
das Feuer ausgelöſcht, und fo mit der Waare verfahren, wie beim Fayance. 

Man könne dieſer Waare eine ſchöne gelbliche Glaſur geben, wenn man 8 Theile 
weißen Sand, 10 Theile Mennig, 5 Theile Pottaſche und / Theil Kobalt zuſammen 
vereinige und ſie in reinem Waſſer ſtark durch einander rühre, ſo bilde ſie ſich zu Schmelz— 
glas, und durch Eintauchen der Waare in die auf dieſe Weiſe zubereitete, ſtets aufgerührte 
Glaſurmaſſe bleibe davon immer noch ſehr viel auf der Oberfläche der Waare hängen; 
alsdann lege und ſtelle man die Waare zum Trocknen, doch ſo, daß die Luft von allen 
Seiten durchziehen könne und ſie durch nichts Eindrücke erhalte. Nach dem Trocknen 
bringe man ſie wieder in die Kapſeln und ſtelle ſie in dieſelben ſo, daß ſie in ſo wenig 
Punkten als möglich in ihnen berührt werde, weil ſie auf größern Flächen anſchmelzen 
würde; ſie müßte daher immer hohl ſtehen. 
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Das Malen, Vergolden, Verſilbern des glafirten Steinguts geſchehe eben fo, wie 
es beim Fayance der Fall iſt; auch verfahre man beim Drucken der Kupferſtiche auf daſ— 
ſelbe auf gleiche Weiſe. 5 

Man müſſe aber immer graues und braunes Steingut als die ordinairſten 
Sorten von dem weißen unterſcheiden; der Thon, woraus das erſtere gemeiniglich 
gemacht werde, habe eine violette und faſt blaue Farbe und eine ſehr fette zähe Beſchaffen— 
heit. In Deutfchland würden von braunem oder grauem Steingut Milchſchalen, Krüge, 
Flaſchen mit Henkeln zu Geſundheitsgewäſſern, als: für Selter-, Eger: und Bitter— 
waſſer ꝛc. verfertiget. Unter die Orte, wo man ſehr viel dergleichen braunes Steingut 
fabrizirt finde, gehöre vor allen Bunzlau in Schleſien, deſſen Töpfergefäße eine gewiſſe 
Berühmtheit erhalten hätten; dann Burgdorf im Kulmbachſchen; ferner einige Orte im 
Erzgebirge und im Lüneburgiſchen; auch zu Muskau in der Lauſitz. „ 

Die Verglaſung dieſes braunen und grauen Steinguts bringe man blos durch Koch— 
ſalz hervor. Sie erfand ein deutſcher Töpfer, mit Namen Eller, ſchon im Jahre 1690 
in England. — Man könne dieſe Glaſur auf die leichteſte Weiſe dem Steingut geben, 
indem man während dem Brennen etwas Kochſalz in den Brennofen werfe, welches bei 
der Weißglüh-Hitze ſich in Dämpfen verflüchtige, die ſich an den Gefäßen anlegen, 
ihren Natron darauf abſetzen und ſo mit dem Kieſel des Thons vereiniget eine dünne 
Glasdecke auf dem Steingute erzeugen. Es ſei aber auch nur nöthig, daß man die 
Geräthe vor dem Brennen mit Kochſalz beſtreue; auch könne man das Kochſalz im Waſſer 
auflöſen und ſo damit beſtreichen. Ja man wiſſe, daß Viele ſogar Kochſalz in den Thon, 
ehe er noch zum Verarbeiten genommen worden, geknetet hätten. Wolle man nun Krüge 
und andere Sachen auch inwendig glafüren, fo müſſe man Salzdämpfe hineintreten laſſen. 
Die Oefen, in denen das graue Steingut gebrannt werde, wären übrigens von den ge— 
meinen Töpferöfen nicht verſchieden. f 

Das weiße oder engliſche Steingut, welches man gegenwärtig auch in Deutſchland 
ſehr ſchön verfertige, theile ſich in weißes und gelbliches. Das erſtere ſei früher blos 
mit Kochſalz nach der oben angeführten Art glafürt worden; gegenwärtig geſchehe ſolches 
durch Bleioxyd, welches aber doch, wenn auch die Waare ein ſchöneres Anſehen dadurch 
erhalte, für die Geſundheit ſchädlich werden könne. 

Das gelbliche engliſche Steingut werde mit einem Gemenge Bleioxyd und präpa— 
rirtem Kieſel glaſirt. Dieſes könne aber auch durch Bleiweis, Kieſel und Flintglas 
geſchehen. | 

Die wichtigften Steingutfabriken in England fänden ſich im nördlichen Theile von 
Staffordſhire, die dort eine Gruppe von kleinen Städten und Dörfern bilden, welche man 
als eine einzige große Stadt anſehen könnte; ſie bedecken eine Strecke Landes von 9 eng— 
liſchen Meilen in die Länge, und der ganze Diſtrikt werde die Potter ie genannt; auſ— 
ſerdem wären noch große Fabriken in Lancaſhire, Vorkſhire, Northumberland und 
Wales. 
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Die in Deutſchland wichtigſten Steingutfabriken wären wohl in dem preußiſchen 
Staate, und zwar in Berlin die vom Baron von Eckardſtein, welche ihre Materialien 
aus Salzmünden und dem Mansfeldiſchen bezöge; und dann die zu Rheinsberg, welche 
den Lüdeckſchen Erben zugehöre; außerdem wären noch die Fabriken in Magdeburg, die 
des Nathuſius in Althaldensleben, die zu Neuſtadt-Eberswalde, zu Frankfurth an der 
Oder, zu Ratibor in Oberſchleſien und mehrere andere. 

Der Vortragende ſprach nun noch einige Worte über das engliſche Wedgwood. 

Er führte zuerſt an, daß man eigentlich ſechs feinere Arten von dieſem Steingute ver— 
fertige, die man mit dem Namen Wedgwood benenne, und die ſich durch alle Theile der 
Welt verbreitet hätten. Ihre Zubereitung ſei freilich noch nicht ganz bekannt, da man 
ſie in England ſelbſt als ein Geheimniß ſchütze und ſie nicht allgemein werden laſſe. Es 
würden aus dieſen Paſten und verſchiedene geſchmackvolle Geräthe verfertiget; insbeſon— 
dere wären aus dem Wedgwood hervorgegangen Cameen, Medaillons, Büſten, Statüen, 
Basreliefs u. ſ. w., und zwar von allerhand Farben, alle zweimal gebrannt, aber ohne 
Glaſur; ſie wären unter ſehr verſchiedenen Namen bekannt, als: 

1. Baſaltgut. Dieſes ſei ſchwarz, uud fo hart und dauerhaft wie Baſalt, und 
werde aus einem eiſenhaltigen Thone, aus Kieſel, Alabaſter und Braunſtein verfertiget. 
Dieſe ſchwarze Waare habe aber auch keine Glaſur. 

2. Bisquitgut, werde auch nicht glaſirt, ſehe alabaſterartig, aber matt aus; 
es werde zu Mörſern, Schalen, Röhren und Trichtern verarbeitet. Es ſei ſo hart wie 
das vorige und werde von keiner Säure angegriffen. 

3. Jaspis gut, ſei eine eigene weiße und zarte Kompoſition, die auch zu Medail⸗ 
lons und andern feinen Kunſtwerken gebraucht werde; ſie gleiche in ihren Eigenſchaften 
dem Baſaltgute. Außer dieſem gebe es noch manche andere herrliche Arten von 
Wedgwood. 

Die Chineſen hätten indeß viel früher als alle Europäer dieſe Kunſt, die herrlichſten 
Arten von Steingut und Wedgwood zu verfertigen, beſeſſen, und gegenwärtig würden noch 
vortreffliche Sachen dieſer Art in verſchiedenen Arbeiten bei uns in Europa eingeführt, 
die wir noch nicht erreicht hätten. 

Der Hauptunterſchied zwiſchen Fayance und Steingut beſtehe aber vorzüglich 
in dem glasartigen blanken Weſen, welches das Steingut mittelſt der Kieſel- oder Feuer— 
ſteine, welche zugleich mit ſein Grundmateriale ausmachen, annimmt; da die Fayance 
dagegen das Erdartige und Matte behalte. Das Steingut nähere ſich auf die Art mehr 
dem wahren Porcellan, als das Fayance, und ſtehe zwiſchen Beiden in der Mitte. Doch 
habe in neueren Zeiten das ſogenannte Geſundheitsgeſchirr einigermaßen dem 
Steingut großen Eintrag gethan. 


E. Der Geh. Commercien-Rath Oelsner ſprach in ſeinem fünften Vor— 
trage über verſchiedene Gegenſtände, die vorzüglich zu Hülfsmaterialien bei vielerlei 
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Gewerben gebraucht werden, und zuerſt über Fabrikation des Leims und der 
Leimſiedereien. 

Er ſtellte zuerſt dar, daß es höchſt nothwendig und wichtig ſei, im Gewerbeweſen 
diejenigen Materialien genau kennen zu lernen, die man als Hülfsmittel anfehe, um andere 
Gegenſtände damit hervorzubringen. Ein ſolches ſehr vielen Gewerbtreibenden völlig unent— 
behrliches Hülfsmittel ſei der Leim, welcher gewöhnlich Hornleim oder Tiſchler— 
leim genannt werde. Er ſei gewiſſen Handwerkern, als: Tiſchlern, Buchbindern, 
Sattlern, Wagenbauern, Drechslern, Bürſtenbindern, Papier- und Spielkartenmachern, 
allen Pappwaaren⸗Fabrikanten, felbft Kattundruckern, zur Verdickung ihrer Beize, Tuch⸗ 
Fabrikanten zum Leimen der Kette, ganz unentbehrlich; daher es nicht unintereſſant ſei, 
fein Entſtehen und feine innere Beſchaffenheit näher kennen zu lernen. | 

Leim, oder wie man ihn zum Unterfchiede von Kleiſter, welcher aus aufgelöfter 
Stärke gemacht werde, auch thieriſchen Leim nenne, ſei eine Gallerte, die aus 
häutigen, knorplichen, ſehnigten Theilen der Thiere, nachdem dieſelben hinlänglich 
gereinigt worden wären, durch Sieden im Waſſer hervorgebracht, und dann in längliche, 
viereckiche dünne Tafeln geſchnitten und hierauf getrocknet würden. Man nenne dieſe 
Operation, wodurch man den Leim hervorbringe, das Leimſieden, und die ſich damit 
beſchäftigen, würden Leimſieder genannt. Jedoch trieben dieſes Geſchäft in unſern 
Gegenden vorzüglich die Weißgerber. 

Außer Knochen gäbe es aber noch andere animaliſche Theile, aus denen man Leim 
verfertige, und zwar aus gerollten und getrockneten Schwimmblaſen des Störs und 
des Hauſens. Daher dieſer Leim aus Hauſenblaſe auch Fiſchleim genannt werde. 
Den beſten bekämen wir aber immer vom ſchwarzen Meere durch ruſſiſche Kaufleute. 

Er werde, da er ein weit feinerer, zarterer Leim als der Tiſchlerleim ſei, zum 
Klären der Weine und zu feinen Arbeiten gebraucht, als: zum Glänzendmachen mancher 
Bänder und Zeuge, zu Bereitung des engliſchen Pflaſters, zu Verfertigung der Heiligen— 
bilder, welche ſich durch Anhauchen oder in der warmen Hand krümmen. 

Außer dieſen genannten Leimarten gäbe es noch eine dritte Sorte, die man Mund— 
leim nenne. Er werde aus Hauſenblaſe oder auch aus klarem Tiſchlerleim 
verfertiget und mit Zucker vermiſcht. Man färbe ihn auch mit allerhand Farben und 
ſchneide ihn in dünne Tafeln, und mache dann verſchiedenen Gebrauch davon. 

Das Leimſieden geſchehe nun auf folgende Weiſe: 

1) Das Hauptmaterial des Leims beſtehe aus Fuß-, Kopf- und Schwanzſtücken 
der Thierhäute, auch aus Ohrlappen, Flechſen und Sehnen der Thiere, aus Pergament— 
ſchnitzeln und Abſchabſeln in der Weißgerberei, aus Knochen und Elfenbeinſpänen und 
aus Abgänglingen von Hörnern. 

Alle dieſe Dinge müſſen nun ſorgfältig abgewaſchen und von denen ihnen anhängen— 
den Unreinigkeiten aufs genaueſte gereiniget werden. Dieſe ſo gereinigten Stoffe würden. 
nun in einem kupfernen oder eiſernen Keſſel, der mit einem Deckel feſt verſchloſſen ſei, 
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ausgekocht. Sei nun das Kochen 8 bis 4 Stunden fortgeſetzt Wordeig ſo daß die im 
Keſſel befindlichen Knochen und Beine gänzlich zerkocht wären, ſo göſſe man etwas von die— 
ſer ausgekochten Brühe in eine Schale, um es darin abzukühlen. Gerinne die Flüſſigkeit 
in der Kälte und ſetze ſie eine Haut an, ſo ſei dieſes ein Beweis, daß die Maſſe gut gekocht 
ſei. Man gehe nun: 

2) zur weitern Behandlung dieſes Fabrikats über, und zwar daß man: 

a. dieſe gekochte Maſſe zu klären ſuche. Dieſes könne am beſten geſchehen, wenn 
man einen kleinen Korb, deß Boden man mit Stroh belegt habe, auf ein geöffnetes Faß 
ſetze; alsdann gieße man das geſammte Fluidum hindurch, ſpünde das Faß zu, und laſſe 
es ſo lange in Ruhe, bis ſich die Flüßigkeit geſetzt habe; hierauf werde das Klare durch 
am Faſſe befindliche Zapfen abgezogen, in einen viereckigen hölzernen Kaſten gegoſſen und 
ſo lange darinnen gelaſſen, bis es geronnen ſei. Sei dieſes geſchehen, ſo ſchneide 
man: 

b. den geronnenen Leim oder die Gallerte ſtückweiſe aus der Form oder dem Kaſten 
heraus, lege jedes einzelne Stück mit der hohen Kante auf ein Brett, damit es in der Luft 
trockne, und zerſchneide dann mittelſt eines feinen Meſſingdraths jedes Stück in viereckige 
Scheiben oder Tafeln, wovon jede kaum einen halben Zoll dick ſei. Dieſe Tafeln müſſe 
man nun völlig austrocknen laſſen, und hierzu bediene man ſich länglich viereckiger Rah— 
men oder Horden, die mit Bindfaden wie Fiſchernetze ausgeſtrickt ſind, lege darauf 
den Leim und ſetze ſie alsdann der Luft im offenen Schuppen oder im Freien zum Trocknen 
aus. Dieſes müſſe jedoch fo ſchnell als möglich bewerkſtelliget werden, um bei dem Leime 
das Faulen zu verhüten. Eben daher wären die Sommermonate immer die beſte Zeit zur 
Fabrikation dieſes Gegenſtandes. Jedoch müſſe jede zu ſtarke Wärme ſtets vermieden 
werden, weil ſonſt der Leim ſchmelze und ſeine Brauchbarkeit verlöre. 
| Um aber den Leim völlig zu trocknen und ihm die höchſte Nutzbarkeit zu geben, hänge 
man, nachdem der Leim von der Horde hinweggenommen iſt, denſelben an Bindfaden in 
einen Schuppen, der einen guten Luftzug hat, und dürre ihn dort gänzlich aus. 


Der Vortragende fügte nun noch einige Schlußbemerkungen über den Leim hinzu: 


1) Ein guter Leim müſſe hell von Farbe, durchſcheinend wie Horn, ſpringend beim 
Bruche und im ſiedenden Waſſer vollkommen auflösbar ſein. 

2) Um dem Leime die höchſt möglichſte Vollkommenheit noch zu geben, ſei es das 
Nothwendigſte, daß man das Material aufs ſorgfältigſte und gleichartigſte heraus— 
ſortire. Der Leim bleibe immer übrigens der beſte, der aus Leder- und Perga— 
mentſchnitzeln hervorgehe. 

3) Wenn man Gummi gut mit dem Leime vermiſche, ſo erhalte derſelbe eine ſchöne 
hellgelbe Farbe; dagegen aber nehme der Leim eine braune, dunkle Farbe an, wenn er zu 
langſam trockne, weil die Gallerte zu viel Sauerſtoff aus der atmoſphäriſchen Luft 
einſaugte. 
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F. Der Geh. Commercien⸗ Rath Oelsner theilte in ſeinem ſechſten Vor— 
trage ſeine Ideen über Volksbildung im Allgemeinen und über die Förderungsmittel 
des vaterländiſchen Gewerbfleißes mit. 

Er entwickelte zuerſt, daß in dem 14ten und 15ten Jahrhunderte ſich mehrere Städte 
Italiens, insbeſondere Florenz, Venedig, Mailand, Neapel und viele andere, durch Ge- 
werbe und Künſte mächtig emporgehoben hätten. Mit ihnen aber ſei auch der Stand, 
der dieſe Gewerbe getrieben und ſich ausſchließend damit beſchäftiget, zu einer bedeutenden 
Höhe emporgeſtiegen. Dieſer Stand habe ſich nach und nach zum Mittelſtande zwiſchen 
dem Adel- oder Ritterſtande und dem Landmanne oder Bauernſtande gebildet, und aus 
ihm ſei der ſogenannte Bürgerſtand hervorgegangen, deſſen Beſchäftigung vorzüglich den 
Zweck habe, die Naturprodukte des Landmannes oder alles deſſen, was die Natur über— 
haupt aus dem Mineral-, Thier- und Pflanzenreiche hervorgehen ließe, zu Gegenſtänden 
des häuslichen oder ſtaatsbürgerlichen Lebens, die zur Nothdurft oder zur Bequemlichkeit 
des Menſchen, oder auch, um Kunſtwerke hervorzubringen, dienten, zu verarbeiten. 

Mit Recht nenne man daher dieſen Stand den fabrizirenden. Aus ihm hätten 
ſich die geſammten Gewerbetreibenden, Handwerker, Fabrikanten und Künſtler herausge- 
bildet. Die Gegenſtände ſeiner Beſchäftigung und die Art der Beſchäftigung ſelbſt habe ihm 
ſchon eine höhere Kultur, als der Landmann gewöhnlich beſäße, gegeben. Ja, manche 
Gewerbetreibenden hätten ſich durch ihre Blicke in die Natur und ihr Schaffen und Wirken 
ſehr bald eine höhere Bildung, als ſelbſt der Ritterſtand beſeſſen habe, zu eigen gemacht. 
Der Bürgerſtand habe ſich daher in Italien ſchnell ausgebreitet, eben ſo ſchnell aber auch 
in den Niederlanden und dem daran ſtoßenden Deutſchlande. Gewerbe, denen immer der 
Handel zur Seite ſtände, indem das Eine das Andere ſtets unterſtütze, hätten in kurzer 
Zeit den Mittelſtand reich und begütert gemacht. Dieſer Reichthum ſei vorzüglich in meh: 
reren Städten Deutſchlands ſichtbar geworden, beſonders in denen, wo Gewerbe und 
Kunſtfleiß, wie in Nürnberg und Augsburg, am früheſten allgemein geworden wären. 
Deutſchlands glückliche Lage im Mittelpunkte Europa's hätte vor allem andern beigetragen, 
daß die benachbarten Länder, in denen die Kräfte der dort wohnenden Nationen noch ſchlum— 
merten, ſeine Fabrikate des Gewerb- und Kunſtfleißes benutzt hätten. Was indeß da— 
mals zur Vervollkommnung der Gewerbe und Handwerke in Italien und den Niederlan— 
den und auch in Deutſchland insbeſondere viel beigetragen, und ihnen in jeder Beziehung 
hätte günſtig ſein müſſen, wäre die Einführung von Innungen und Zünften geweſen, 
welche zu der Zeit in dem Grade nützlich geworden, in welchem ſie in der Folge geſchadet 
hätten, weil nachher durch ſie Zunftzwang, welcher dem Emporkommen des Gewerbe— 
ſtandes ganz entgegengearbeitet hätte, entſtanden wäre. Die erſten Innungen und Zünfte 
hätten wohl nur die Abſicht gehabt, Leute, die einerlei Beſchäftigung oder Gewerbe trieben, 
mit einander zu vereinigen, und dahin zu wirken, daß nur Erfahrene und Kundige des 
Gewerbes und nicht Stümper in demſelben auftreten ſollten; ſie ſelbſt aber hätten durch 
dieſe Vereinigung einander näher zu kommen geſtrebt, um ſich durch gegenſeitige Mitthei— 
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lung unter einander, durch Beſprechung über verfchiedene zu bearbeitende Gegenſtände zu 
einer größern Vollkommenheit in ihrem Fache zu erheben, und ſich zugleich für daffelbe zu 
entflammen. Auch hätten fie bei dieſer Vereinigung allen Mitgliedern ein gutes, mora— 
liſches Verhalten in der Regel zur Pflicht gemacht, und jeden Sittenloſen, Unmoraliſchen 
aus ihrer Zunft ausgeſchloſſen und ihn der Verachtung Preis gegeben; und ſo wären 
Zünfte und Innungen es geweſen, die auf das geſammte Städteweſen einen außerordentli— 
chen Einfluß gehabt hätten; denn indem ſie die Gewerbe blühend gemacht und den Handel 
befördert hätten, wären ſie die Triebfeder einer größeren Sittlichkeit und die Quelle des 
Wohlſtaͤndes in den Städten geworden; daher der zünftige Handwerksſtand im Mittel: 
alter ſo mächtig und weitwirkend ſich gezeigt hätte. 


Deutſchlands Handwerker und Künſtler hätten zu der Zeit, weil ſich in ihnen beſon— 
ders ein redlicher Sinn, Zuverläßigkeit und großer Fleiß äußerte, dem Auslande zum Muſter 
gedient. Deutſche Geſchicklichkeit, die Folge der Anſtrengung des Gewerbtreibenden, wäre 
aber auch in ganz Europa bekannt, und daher überall geachtet und geehrt geweſen. Erſt 
durch die Fortſchritte der Deutſchen wären Engländer und Franzoſen gereizt worden, ihre 
Induſtrie zu erhöhen, und insbeſondere in England ähnliche Zunft-Einrichtungen wie in 
Deutſchland zu machen. 


Allerdings wären aus dem Bürgerſtande Italiens weit ſchneller wiſſenſchaftliche 
Wirkungen als in Deutſchland hervorgegangen; doch habe es den Deutſchen auch nicht an 
Männern gefehlt, die ſogleich in die Fußſtapfen der Italiener getreten wären; denn indem 
Cosmus und Lorenz von Medici und Nicolaus Nicoli die Wiſſenſchaften in Italien wieder 
aufleben ließen, und die klaſſiſchen Werke der Griechen und Römer wiederum in die Hände 
der Welt brachten, erhoben ſich auch in Deutſchland Männer, die Italiens Heroen in lite— 
rariſchen Kenntniſſen gleich zu kommen ſuchten, wohin vor allen andern Johann Reuchlin 
gehöre. Ja, mit Recht könne man ſagen, daß in Deutſchland die Kultur unter dem Bür— 
gerſtande ſich im Allgemeinen weit mehr ausgebreitet habe, als in andern Ländern. Die 
Stufe der Bildung, auf welcher der Bürgerſtand in Deutſchland ſich befunden habe, wäre 
insbeſondere zur Zeit der Reformation ſichtbar geworden, wo ausgezeichnete Geiſtesbil— 
dung überall hervorgetreten ſei. Dieſe wahrhaft glänzende Periode des deutſchen Hand— 
werksſtandes habe aber nur bis zu dem, ganz Deutſchland verwüſtenden dreißigjährigen 
Kriege fortgedauert. Dieſer ſchreckliche Krieg habe gewiſſermaßen einen Stilleſtand in 
deutſcher Induſtrie und in dem Gewerbfleiße hervorgebracht, weil er die deutſchen Fabrik— 
ſtädte in Waffenplätze verwandelt und die fleißigen Handwerker aus ihrem Geſchäft 
zu den Waffen gerufen habe. 


Dieſes ſei nun aber die Zeitperiode geweſen, wo Engländer, Franzoſen und über— 
haupt das Ausland Gelegenheit erhalten habe, ſich durch Induſtrie und Gewerbfleiß zu 
erheben, ja die Deutſchen zu überflügeln, wozu vorzüglich beigetragen, daß fie die Produkte 
des neu entdeckten Erdtheils Amerika's, die man nun erſt allmälig näher kennen gelernt 
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hatte, mehr wegen ihrer Lage am Meere zu benutzen im Stande geweſen wären, als es 
die Deutſchen hätten thun können, die dieſen Vortheil entbehren mußten. | 

So hätte der deutſche Gewerbfleiß allmälig, wenn auch nicht einen gänzlichen Stille: 
ftand, doch einen Druck bekommen, woran nur allein die Kriege des 17ten und 18ten 
Jahrhunderts den größten Antheil gehabt hätten. Denn die einſt blühendſten Fabrikſtädte 
Deutſchlands hätten noch bis beinahe zum 19ten Jahrhunderte Trümmer von den Verwü— 
ſtungen des dreißigjährigen Krieges gezeigt, wie es der Fall mit Erfurth und anderen 
Städten geweſen ſei: ja die Folgen der Kriege Karls XII. wären noch bis in die ſpä⸗ 
teſten Zeiten ſichtbar geweſen. 

Nach dem weſtphäliſchen Friedens ſchluſſe habe man erſt ſehen können, wie die Blüthe 
Deutſchlands überall abgeſtreift, wie der Bürgerſtand zurückgekommen und wie ſich über— 
haupt Menſchenleere in den Gegenden, wo ſonſt Menſchenfülle geweſen wäre, gezeigt hätte; 
wie Wohlſtand untergraben und Armuth an deſſen Stelle getreten ſei. 9 

Dagegen habe ſich Frankreich durch ſeine Moden, England und die Niederlande durch 
ihre Tuch- und Stahlwaaren ausgezeichnet; die Fabrikate dieſer Länder wären viel voll— 
kommener, ſchöner und dauerhafter erſchienen, als man ſie in den deutſchen Landen verfer— 
tiget habe. Dieſes habe bewirkt, daß auf eine Zeitlang der Gewerbeſtand in Deutſchland 
zurückgegangen und in Verfall gerathen, der Ausländer dagegen mit ſtarken Schritten em⸗ 
porgeſtiegen ſei. Friedrich der Zweite hätte in ſeinen Staaten, ſo wie ſpäterhin Joſeph 
der Zweite in Oeſtreich dieſe Nachtheile oder vielmehr die Wunden, die das Ausland ihren 
Staaten geſchlagen, aufs innigſte gefühlt, und Friedrich des Zweiten ſorgſames Bemühen 
ſei nach Beendigung des ſiebenjährigen Krieges nur dahin gerichtet geweſen, dem Gewerbe— 
ſtande in ſeinen Staaten auf alle Art emporzuhelfen und ihn zu unterſtützen; daher das erſte 
Emporkommen deſſelben in dem preußiſchen Staate dieſem Regenten allein zu vrdanken ſei. 

Der günſtigſte Einfluß auf die Volksbildung und die wiſſenſchaftliche Kultur des 
Bürgerſtandes wäre indeß unſerm gegenwärtigen Monarchen vorbehalten geweſen. Durch 
ihn babe das Bürgerthum eine konſtitutionelle Freiheit erhalten, und er habe daſſelbe von 
allen Einſchränkungen des Zunftzwanges befreit. Denn in dem vorhergehenden, 18. Jahr⸗ 
hunderte, habe das bei ſeinem Entſtehen, im 14. und 15. Jahrhunderte, ſo nützliche Zunft— 
weſen, die größten Nachtheile durch thörichte und alberne Einrichtungen und Geſetze, die 
leider nach und nach entſtanden wären, dem Gewerbeſtande verurſacht, ſo daß es ihm nicht 
möglich geweſen ſei, ſich empor zu heben. Günſtigere Verhältniſſe wären daher durch 
Aufhebung dieſes Unweſens für den Bürgerſtand eingetreten, die ihn theils ehrenvoller wie 
bisher dargeſtellt, theils ihn freier in fein Gewerbe hineinblicken und unumſchränkter in 
demſelben handeln ließen. Es hätte daher die größere Achtung und Begünſtigung, die 
dem Bürgerſtande zu Theil geworden, demſelben einen ſtärkern Antrieb zur Ausbildung 
feiner ſelbſt und zur Vervollkommnung feiner Fabrikate gegeben. Jetzt habe man erſt er⸗ 
kannt, welche Kenntniſſe, um vollkommner fabriziren zu können, dem Gewerbtreibenden noch 
mangelten. Der Eine habe mathematiſche, der Andere mechaniſche, ein Dritter chemiſche 
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oder phyſikaliſche Kenntniſſe entbehrt, um feine Fabrikate zu verbeſſern und fie dem Aus— 
lande gleich zu ſtellen. Und ſo ſei denn der Zeitpunkt eingetreten, wo der Gewerbetreibende 
eingeſehen habe, wie er aufhören müſſe, bloßer Handarbeiter zu ſein. Er habe daher 
angefangen, wiſſenſchaftliche Kenntniſſe auf ſein Gewerbe anzuwenden. Seit ohngefähr 
20 Jahren erkenne man nun deutlich die ſo wichtigen und heilſamen Einwirkungen der Wiſ⸗ 
ſenſchaften aufs bürgerliche Leben; aber auch eben ſo, wie die Wiſſenſchaften auf die Ge: 
werbe gewirkt, eben ſo hätte im umgekehrten Falle der Gewerbeſtand wiederum beigetra— 
gen, daß die Naturwiſſenſchaften ſich fortſchreitend in allen Theilen ausgebildet hätten. 

Das Fortſchreiten in der Vervollkommnung der Gewerbe ſei gegenwärtig durch das 
Eindringen der Wiſſenſchaften in dieſelben unaufhaltſam geworden. Denn wer in früherer 
Zeit ein Handwerk bei einem Lehrmeiſter erlernt gehabt hätte, und durch Anſtrengung zu 
einigen Fertigkeiten gelangt wäre, ſei nun fertig geweſen und habe im Style ſeines Meiſters 
fortgearbeitet; wäre es ihm nun gelungen, etwas vollkommner zu werden, ſo wäre ſein Ruf 
einigermaßen geſtiegen; damit habe man ſich begnügt, aber an eine größere Ausbildung 
und Auszeichnung in ſeinem Fache wäre nicht zu gedenken geweſen. 

Gegenwärtig, wo wiſſenſchaftliche Ideen und Grundſätze nur Richtſchnur in ſo man⸗ 
chen bürgerlichen Gewerben geworden, ſei unendlich Vieles entſtanden, was man vorher nicht 
geahnet habe. Dampfmaſchinen, Waſſerpreſſen und alle die Hülfsmittel, die das Maſchinen— 
weſen anbietet, wären an die Stelle der Menſchenhände getreten; daher, wo ſonſt die 
Menſchenhand gearbeitet habe, arbeite jetzt die Maſchine; der Menſch aber leite ſie durch 
ſeine Aufmerkſamkeit, ſeine Urtheilskraft, ſeinen entſcheidenden Blick, und deswegen würde 
anjetzt zeiterſparender, zweckmäßiger, vollkommener, aber auch einfacher und wohlfeiler 
in ſo vielen Werkſtätten fabrizirt, als es ſonſt durchaus nicht möglich geweſen wäre ; denn 
worüber man ehedem einen ganzen Tag beſchäftiget geweſen ſei, das verfertige man gegen⸗ 
wärtig in einer Stunde; wo man aber an Zeit und Kraft gewinne, da müſſe das Fabrikat 
wohlfeiler werden, und doch ſei es augenfällig, daß der Arbeiter beſſer anjetzt bei der Ar— 
beit gedeihe, als ſonſt. Denn er, der Regent der Maſchine, könne durch Geſchicklichkeit 
und erworbene Fertigkeit, mit der er ſie leite, ſo Vieles auf das Beſte und Vollkommenſte 
in einem Tage hervorbringen, daß ein weit höherer Verdienſt ihm jetzt zu Theil werden 
müſſe, als in der Zeit, wo er noch ſelbſt Maſchine geweſen wäre. | 
Da nun der Gewerbetreibende insbeſondere durch wiffenfchaftliche Kenntniſſe in den 
Stand geſetzt werde, Ausgezeichnetes in ſeinem Gewerbe zu leiſten, ſo ſei es das größte 
Glück für die Menſchheit, daß die gebildete Welt übereinſtimmend die Bildungsanſtalten 
für die Jugend, als das erſte und einzige Mittel, wahre Geiſteskultur zu befördern, in's 
Auge gefaßt, und den jungen Mann frühzeitig in Verhältniſſe zu bringen bemüht ſei, in 
denen er ſo zeitig als möglich auf den richtigen Weg ſeines künftigen Berufes geleitet 
und darauf erhalten werden könne. Denn es ſei gewiß, daß er, wenn er auch dieſen 
Weg ſpäter betreten, oder ſelbſt auf Irrwege gerathen ſolle, doch, ſobald er die irrigen 
Abweichungen erkannt habe, den richtigen Weg wieder aufſuchen werde. 
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Volks- und Bürgerſchulen, Sonntags- und Gewerbeſchulen wären es, die dem 
künftigen Handwerker die herrlichſte Gelegenheit, ſeine Geiſtesanlagen zu wecken, darbieten. 
Die im Knaben ſchlummernden Funken würden in denſelben unvermerkt aufgeregt und allmä⸗ 
lig entzündet; ſeine Aufmerkſamkeit werde auf eine Menge Gegenſtände hingeleitet, wodurch 
er mit Ideen bereichert werde, welche in der Folge in ſeinen Geſchäften und ſeinen übrigen 
Lebensverhältniſſen nicht ſelten von unberechbarem Nutzen für ihn würden und auf 
ſeine ſittliche Vervollkommnung aufs beſte einwirkten. 

Der Jüngling zu dieſer Zeit, in der gefährlichſten Lebens-Epoche, werde durch die 
richtigen Begriffe, die ſeinen Geiſt erfüllen und ihn für das Ernſte und Reelle ſtimmen, in 
freien Stunden, wo er ſich ſelbſt überlaſſen, ſich von Thorheiten und Verführung durch 
andere, weniger gute Menſchen zurückhalten, und die beſſere und höhere Stimmung, die er 
durch Aufmerkſamkeit auf den Unterricht ſeines Lehrers erhalten habe, werde die Oberhand 
gewinnen und ihn ſtärken, das Leichtſinnige zu verſchmähen und nur das, was nützlich 
und edlere Bildung fördernd iſt, aufzuſuchen. 

Der Vortragende ſprach nun Mehreres über Volks- und höhere Bürgerſchulen, ging 
dann zu den Sonntagsſchulen über und führte Verſchiedenes aus geiſtreichen Schriften über 
dieſelben an. Insbeſondere bemerkte er, daß die Leiſtungen der Sonntags- und Gewerbe— 
ſchulen auf keine Weiſe mit den Fortſchritten, welche die Jugend in andern Lehranſtalten 
mache, verglichen werden könnten, weil in Gewerbe-Inſtituten und höhern Bürgerſchu— 
len ein fortgeſetzter und ununterbrochener Schulbeſuch gefordert werden müſſe, und ein be— 
ſtimmter Kurſus in gewiſſen Wiſſenſchaften von den am Unterrichte Theilnehmenden ge: 
macht und von ihnen zu wiſſen verlangt werde. Bei der Sonntags- und Gewerbeſchule 
aber treten durch überhäufte Arbeiten in den Gewerben, durch launigte Ab- 
haltungen des Meiſters, durch Wanderſchaft u. ſ. w. ſo viele Hinderniſſe ein, 
daß nur ſelten etwas Vollſtändiges geleiſtet werden könne. Auch gewinne der Schüler nur 
ſelten Zeit, das Gelernte zu wiederholen, oder ſich etwa gar noch auf künftige Lehrſtunden 
vorzubereiten; daher dieſe Schulen in ihren Leiſtungen nicht das wären, was ſie ſein könnten 
und ſollten; jedoch müßten ſie deswegen nicht wegfallen, ſondern überall, wo es ſich thun 
laſſe, errichtet werden; denn wenn auch nur wenig Ideen und Kenntniſſe das Eigenthum 
eines Schülers würden, ſo trügen dieſe doch ſchon zu ſeiner Kultur Manches, was in Zu— 
kunft vielleicht recht gute Wurzel ſchlage, bei, und würden das Mittel bei manchem Lehr⸗ 
linge, ſich einſt, wenn er älter werde, über die Gemeinheiten ungebildeter Meiſter in der 
Folge zu erheben, das Gewerbe nicht nach veralteten Gewohnheiten zu betreiben, und im 
häuslichen und geſelligen Leben nicht rohen Leidenſchaften Gehör zu geben, und denen ſeiner 
Pflege Anbefohlenen als ein rühmliches Muſter der Nachahmung zu erſcheinen. 

Nach dieſem machte der Vortragende auf alle die Förderungsmittel des vaterländi⸗ 
ſchen Gewerbsfleißes und die Einrichtungen, welche man in neuern Zeiten, Eifer und Fleiß 
für jedes Gewerbe zu erwecken, getroffen, aufmerkſam, und erwähnte daher zuerſt der 
ſtädtiſchen Gewerbvereine. Sie wären gewiſſermaßen an die Stelle der ehema— 
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ligen Innungen und Zünfte getreten, und follten das Gute, welches dieſe in fich gefchloffen 
hätten, wieder empor bringen und erhalten, ohne daß das Fehlerhafte, was ſie geſtürzt, 
eingemiſcht oder in irgend einer Art ſichtbar würde. Sie ſollten vorzüglich Veranlaſſung 
geben zu gegenſeitigen Mittheilungen über Gegenſtände aus den bürgerlichen Beſchäftigun— 
gen; in ihnen ſollte man insbeſondere Gelegenheit finden zu gegenſeitigen Berathungen 
über allerhand Gegenſtände, die im Geſchäfts- und Gewerbsleben vorkommen; hier ſolle 
man ſich mit neuen Erfindungen und Entdeckungen, die man im Gange der Beſchäftigungen 
gemacht habe, bekannt machen, neue Muſter und Formen ſich mittheilen, ſich zu mancherlei 
Verſuchen ermuntern, ſich auf neue Gewerbszweige aufmerkſam machen und ſich in jeder 
Beziehung unter einander nützlich zu werden, bemüht ſein. 


Wenn wir aus dieſem Geſichtspunkte und in dieſer Beziehung die Gewerbvereine 
betrachten, ſo können und müſſen ſie eine Menge richtiger und zweckmäßiger Ge— 
werbs-Ideen verbreiten, und von fo manchen unnützen politiſchen Aeuße- 
rungen, und überhaupt dem ſogenannten Politiſiren, das gewöhnlich mehr ſchade 
als nütze, zurückführen. Daher ſei es ſehr erfreulich für den Menſchen- und Bürger— 
freund, zu ſehen, daß ſich ſo viele Gewerb- Vereine beinahe in allen bedeutenden 
Städten Schleſiens gebildet hätten. Würden dieſe Privat-Vereine vielleicht in der 
Folge ſich einmal zu einem großen allgemeinen Vereine in der Art verbinden, daß ſie 
einen Verein, in irgend einer Stadt, zum Haupt- Vereine oder allgemeinem 
Vereine wählten, und dieſem die vorzüglichſten Gegenſtände ihrer Verhandlungen und 
etwanigen neuen Erfindungen oder Verbeſſerungen, die fie in ihren Gewerbe-Verhältniſſen 
gemacht, mittheilten, und es dieſem alsdann zur Pflicht machten, das Nützlichſte und Ge— 
meinnützigſte aus allen, was aus den verſchiedenen Vereinen der Provinz eingekommen ſei, 
zuſammen zu faſſen, und daſſelbe alljährig allen übrigen Vereinen entweder ſchriftlich oder 
gedruckt zur allgemeinen Kenntniß zu bringen; ſo würde ſich ein jedes einzelne Mitglied 
aufs beſte von manchen ihm ſonſt noch nicht bekannten Gegenſtänden zu unterrichten im 
Stande ſein, und das gefundene Gute würde vielleicht nicht ſpurlos untergehen, wie es 
wohl nicht ſelten der Fall ſei, ſondern zuweilen in noch verbeſſerter Geftalt wiederum an's 
Licht treten. Zugleich würde eine ſolche gemeinnützige Verbindung aller Vereine 
zu einem Einzigen die Bekanntſchaft und Freundſchaft geiſtreicher Männer unter ein— 
ander veranlaſſen, und ſie für die edelſten und beſten Zwecke gemeinſchaftlich entflammen 
und auf dieſe Weiſe wahrer Patriotismus für die Provinz, worin ſie als Bürger leben, 
erzeugen. 


2) Ein zweites Förderungsmittel des vaterländiſchen Gewerbfleißes wären Bücher 
und Bücherſammlungen, die zum Leſen und zur geiſtigen Beſchäftigung der Gewerbetrei— 
benden beſtimmt wären. Am geeignetſten für eine ſolche Bibliothek würden, außer den 
techniſchen Zeitſchriften, mathematiſche, mechaniſche, phyſikaliſche und chemiſche Schriften 
ſein; außerdem aber alle Werke, die als etwas Vorzügliches über Gewerbe und Hand— 
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werke vorhanden find; ferner würde hierher gehören alles das, was auf bürgerliche 
Schulbildung Beziehung habe, damit man erkenne, wie der Gewerbtreibende vom Knaben— 
alter bis zum gereiften Manne geleitet werden müſſe; auch müßten die Schriften nicht 
außer Acht gelaſſen werden, welche über allgemeine Volksbildung geſchrieben worden ſind. 
In ihnen ſei nicht ſelten ſehr viel Vortreffliches über die Bildung der bürgerlichen Jugend, 
wie ſie in Schulen ſowohl als in Gewerbe-Anſtalten am beſten und zweckmäßigſten be— 
handelt und unterrichtet werden ſolle, enthalten. | un 

Von hoher Wichtigkeit fei es aber für die Jugend, daß man fie auf das Wiſſens⸗ 
werthe und Intereſſante der Stadt und Umgegend, ja des ganzen Landes, wo fie lebe, hin= 
leite; ſie für das Gute, was ſich hier auszeichne oder ſich in der Vorzeit hier gebildet habe, 
enthuſiasmire, und ſie auf vorzüglich ausgezeichnete Männer, die ſich unter ihren Zeitgenoſſen 
durch manche Thaten und Einrichtungen fürs bürgerliche Wohl unſterblich gemacht haben, 
aufmerkſam mache, ſie entflamme und die Begeiſterung hervorbringe, auf gleiche Weiſe ſich 
die Achtung der Welt zu erwerben und für ihre Mitbürger wohlthätig zu werden. Dieſe 
Erweckung des Auszeichnungstriebes bewirke insbeſondere die höchſte Anhänglichkeit an 
den vaterländiſchen Boden und den reinſten wirkſamſten Patriotismus. 

Noch zeigen ſich als höchſt fördernd für das Fortſchreiten des Gewerbetreibenden in 
ſeinen Geſchäften öffentliche Vorleſungen über Gegenſtände des Gewerbfleißes; denn 
mancher fühle erſt in ſpätern Jahren, wie nothwendig und unentbehrlich ihm Kenntniſſe und 
richtige Begriffe von ſo vielen Dingen im Leben wären, und welchen bleibenden Werth ſie für 
das ganze menſchliche Leben hätten; beſonders ſei oft eine einzige Idee, die eine Unterhal— 
tung oder ein Vortrag über einen Gegenſtand aus dem wirkſamen Leben des Menſchen her— 
vorbringe, erweckend und ſchaffend für eine Menge neuer Ideen und Anſichten, die nicht 
ſelten allgemein nützlich im Gewerbebetrieb werden, ja ſie entzündeten und leiteten öfters 
zu den geiſtreichſten Erfindungen. 

Als Aufmunterungsmittel zum Fortſchreiten in der Verbeſſerung des Gewerbeweſens 
berührte der Vortragende noch beſonders die öffentlichen Ausſtellungen von Gewerbs— 
Erzeugniſſen, die nicht ſelten einen kräftigen Eindruck auf Gewerbetreibende machten, 
der entweder fie zur Nachahmung oder zur Vervollkommnung dieſer oder anderer Ge— 
werbsgegenſtände reize. | | | 

Auch würden Preisaufgaben und Prämien nicht felten Beförderungsmit— 
tel, gewiſſe Gewerbsfächer zu vervollkommnen, oder ſich darin mehr auszubilden. Hier⸗ 
her könne man auch noch Ertheilung von Patenten und Medaillen rechnen, und 
Verbreitung ausländiſcher, aber höchſt wichtiger Maſchinen. Eben ſo würde die Vor— 
zeigung von Modellen, Waarenmuſtern und mehrern andern Dingen ein kräf— 
tiges Ermunterungs- und Beförderungsmittel, Fortſchritte in der Vervoll— 
kommnung des Gewerbeweſens hervorzubringen. | 


ws — 


Herr Dr. Kletke, Rektor der höheren Bürgerſchule, wählte die Dampfmaſchine 
zum Gegenftande feiner Unterſuchungen, und ſprach in einer fortlaufenden Reihe von fünf 
Vorträgen über die Erfindung, Konſtruktion, Anwendung und fortſchrei— 
tende Verbreitung der Dampfmaſchinen. Der Inhalt ſeiner Vorträge war 
folgender: | 

Der Herr Vortragende wies zuerſt nach: daß ſchon in den älteſten Zeiten die Wir— 
kung des Waſſerdampfes nicht unbekannt geweſen ſei, und ſchon die Aegypter ſich des Aeols— 
balles bedient hätten, um einzelne Bewegungen hervorzubringen; auch theilte er unter 
Anderem mit, wie ſchon im Jahre 1629 ein Gelehrter in Rom, Brancas, die Kraft 
des Dampfes benutzt habe, um die Flügel eines kleinen Rades zu drehen; es habe aber 
dieſe Vorrichtung keine weitere Anwendung gefunden. Um dieſelbe Zeit habe van Dreb— 
bel mehrere Maſchinen zuſammengeſetzt, welche durch Wärme in Bewegung geſetzt werden 
ſollten. In einem, von dem Marquis v. Worceſter im Jahre 1655 geſchriebenen und 
1663 herausgegebenen kleinen Aufſatze (A Century of the Namos and Scantlings of 
the Marquis of Worcesters Inventions) befinde ſich unter Nr. 68 auch die Andeu— 
tung einer Maſchine, mit der er mittelſt Feuer Waſſer holen wollte; es ſollte nämlich daſ— 
ſelbe durch den auf das Waſſer unmittelbar drückenden Dampf in die Höhe gehoben wer— 
den; ſeine Zeitgenoſſen aber hätten wenig Aufmerkſamkeit auf ſeine Erfindungen gewandt, 
und das über Einrichtung ſeiner Maſchine verſprochene Werk ſei nicht erſchienen. Eben 
ſo wenig habe man beachtet, was Samuel Moreland im Jahre 1682 über die Aus— 
führbarkeit der von v. Worceſter angedeuteten Waſſerhebemaſchine geſchrieben habe; 
Moreland's Manuſcript befinde ſich im brittiſchen Muſeum. Mehr Aufſehen dagegen 
habe der Kapitain Thomas Savary mit einer neuen Waſſerhebungsmaſchine er— 
regt; nachdem er ſchon einige ausgeführt hatte, habe er im Jahre 1698 ein Patent auf 
ſeine Erfindung, Waſſer durch Feuer zu heben, und alle Arten von Mühlwerk in Bewegung 
zu ſetzen, erhalten. Im Jahre 1699 habe er ein Modell derſelben, womit Verſuche ge— 
macht werden konnten, der Akademie der Wiſſenſchaften in London überreicht, und d ann 
im Jahre 1702 feine Maſchine in The Miner's Friend or an Engine to raise Wa- 
ter by Fire, London 1702, beſchrieben. 


Herr Rektor Dr. Kletke legte hierauf eine genaue, ins Große ausgeführte Zeich— 
nung einer Savary'ſchen Maſchine in allen ihren Theilen vor, erklärte ihre Wirkungs— 
weiſe, und zeigte ihre Mängel auf. Savary habe jedoch das Verdienſt, zuerſt eine wirk— 
liche Dampfmaſchine ausgeführt zu haben, in der der Dampf durch Kondenſation und 
durch Druck wirkte. Die erſten Maſchinen der Art hätten in Gartenanlagen gedient, für 
den Bergbau aber ſich noch nicht vortheilhaft erwieſen, da ſie theils noch nicht Waſſer genug 
in die Höhe zu heben vermochten, theils die Gefäße nicht ſtark genug gemacht werden konn— 
ten; auch hätten ſie zu viel Dampf, und daher eine zu große Menge Brennmaterial erfor— 
dert. Savary habe daher ſchon auf Verbeſſerungen gedacht, die Dämpfe durch unmittel— 
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bar in den Recipienten geſpritztes Waſſer kondenſirt, auch ſchon am Keſſel ein Sicherheits- 
ventil angebracht. | 


Um diefelbe Zeit, als Savary in England feine Feuer maſch ine ausführte, habe 
Papin in Marburg die Wirkungen des nach ihm benannten Topfes entdeckt, und auf 
Veranlaſſung des Landgrafen Carl von Heſſen im Jahre 1698 Verſuche angeſtellt, um 
Maſchinen durch Dampf zu treiben; doch erſt im Jahre 1707 habe er zu Kaſſel ſeine 
Ars nova ad aquam ignis adminiculo efficacissime elevandam herausgegeben, 
nachdem er mit Leibnitz darüber korreſpondirt und ſelbſt Zeichnungen von Savary's Ma⸗ 
ſchine in London geſehen habe. Es ſei daher ungewiß, ob Savary oder Papin der erſte 
Erfinder geweſen, doch habe Jener ſie zuerſt ausgeführt und Papin ſelbſt dem Savary die 
Ehre der Erfindung zugeſchrieben; Savary habe, weil er den Dampf kondenſirte, mit 
Dämpfen von derſelben Stärke das Waſſer wenigſtens 25 Fuß höher gehoben als Papin; 
dagegen habe dieſer einen ſchwimmenden Kolben angewendet, ſo daß der Dampf das Waſ— 
ſer nicht berührte, und daher geringen Dampfverluſt bewirkt. 


Der Herr Vortragende ſprach hierauf über die Verbeſſerungen der Savarp'ſchen 
Maſchine durch Deſagul ier, welcher im Jahre 1717 mit Dr. Graveſand eine 
Maſchine zuſammengeſetzt habe. Dieſe habe beſtanden aus einem ſphäroidiſchen Keſſel 
mit Sicherheitsventil und einem cylindriſchen Recipienten, in welchen Dampf und Ein- 
ſpritzwaſſer durch einen zweimal durchbohrten Hahn eingelaſſen wurde. Nach ſeiner An⸗ 
gabe ſeien ſieben ſolche Maſchinen erbaut worden, die erſte für Peter den Großen, wo der 
Keſſel ungefähr 43 preußiſche Kubikfuß, und der Recipient 7 7 Kubikfuß enthielt. Letz⸗ 
terer habe ſich in einer Minute viermal gefüllt und geleert, das Waſſer ſei im Ganzen 
39 Fuß gehoben worden, theils durch den Druck, theils durch Kondenſation des Dampfes. 
Nach demſelben Prinzip habe ums Jahr 1770 noch Peter Kier eine Dampfmaſchine ge— 
baut, welche Waſſer in einen Behälter gehoben habe, von wo aus es ein oberſchlächtiges Rad 
in Bewegung geſetzt habe. Dieſe Maſchine habe in 12 Stunden faſt 7 preuß. Kubikfuß 
gute Kohlen erfordert, und ungefähr 64 Kubikfuß, Waſſer in einer Minute 19%, Fuß hoch 
gehoben, oder mit einem Kubikfuß Kohlen in einer Minute 8,472,137 preuß. Pfund Waf- 
ſer einen Fuß hoch. 

Selbſt noch im Jahre 1819 ſtelle John Pontifex in ſeinem Patente eine vollſtän— 
dige Savary ſſche Maſchine auf, bei welcher er das Einſpritzwaſſer aus einem niedrigen 
Behälter in den Recipienten ſteigen und ſich darin wie einen Regen verbreiten laſſe; es fol 
len gegenwärtig mehrere ſolche Maſchinen in London im Gange ſein; mit einem Buſhel 
(81,9 preuß. Pfund) Kohlen würden 26,000 Gallonen Waſſer 30 Fuß gehoben. Auch 
ſei in demſelben Jahre in Frankreich an dem Schlachthauſe zu Grenelle eine Maſchine von 
Savarp'ſcher Einrichtung von Manoury d' Ectot ausgeführt worden, mit welcher, 
nach Verſuchen, die v. Prony, Gay-Luſſac und Girard vom 11. bis 23. März 1819 mit 
ihr angeſtellt, in 31 Stunden 38 Minuten 254,7 Kilogramme Kohlen verbrannt und 
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366,626 Kubik⸗Metres 14 Metres hoch, alfo mit 1 Pfund Kohlen 67095, pr. Pfund 
1 Fuß hoch gehoben worden ſeien. 

Der Hr. Vortragende ging hierauf in dem zweiten Vortrage zu der Verbeſſerung der 
Dampfmaſchinen durch den Eiſenhändler Neweom en über, welcher in Dortmouth, in 
Verbindung mit dem Glaſer Cawley, der Dampfmaſchine eine für den Betrieb der 
Bergwerke höchſt erſprießliche Einrichtung gegeben habe. 

Hr. Rektor Dr. Kletke ſetzte hierauf an einer ins Große genau ausgeführten Zeich⸗ 
nung alle Theile und die Wirkſamkeit der Neweomen'ſchen Maſchinen für die anweſenden 
Gewerbtreibenden ſehr faßlich auseinander, zeigte, daß das Weſentliche der atmoſphä— 
riſchen Dampfmaſchinen darin beſtehe, daß nicht der Druck des Dampfes, ſondern 
der der Atmoſphäre die eigentlich bewegende Kraft ſei, und der Dampf nur als Mittel 
diene, um durch Kondenſation unter dem Kolben einen leeren Raum zu erzeugen. New— 
comen's Verbeſſerung habe ferner in dem von ihm zuerſt angewendeten Kolben beſtanden; 
erſt im Jahre 1711 habe derſelbe eine Maſchine zur Ausſchöpfung des Grubenwaſſers in 
Bergwerken aufgeſtellt; im Jahre 1712 habe er in einer Kohlengrube zu Griff in War— 
wickſhire eine Maſchine mit einem Cylinder von 22 Zoll Durchmeſſer errichtet, und die 
nächſte im Jahre 1718 in einer Kohlengrube in der Grafſchaft Durham, an welcher 
Beighton Verbeſſerungen anbrachte, erbaut. Zu London ſei eine ſolche im Jahre 1719 
in Yorks Guildings, 1722 eine in Heſſen durch den Baron Fiſcher v. Erlach auf Veran— 
laſſung des Landgrafen von Heſſen, im Jahre 1723 eine zu Königsberg in Ungarn durch 
Potter erbaut worden, die letzte ſei beſchrieben in Leupold's Theatrum machinarum 
hydraulicarum, Tom. II. pag. 94. Die höchſt wichtige Verbeſſerung der Steuerung 
habe, wie bekannt, Potter veranlaßt. 

Dieſe Art Dampfmaſchinen ſei nun häufig ausgeführt worden, ohne daß man in 
einer Reihe von Jahren ihre Einrichtung weſentlich geändert habe; die auf- und nieder— 
gehende Bewegung des Balanciers habe nun Pumpenſtangen gehoben. Der Erſte, welcher 
in England vorgeſchlagen, die Kreisbeweg ung mittelſt der Kurbel hervorzubringen, 
ſoll Jonathan Hull geweſen ſein, welcher ſchon im Jahre 1736 ein Patent erhalten habe, 
Ruderräder eines Schiffes mittelſt einer Dampfmaſchine in Bewegung zu ſetzen, doch ſeien 
dergleichen damals noch nicht zur Ausführung gekommen. Eben ſo habe im Jahre 1759 
Keane Fitzgerald in den Transact. Philosoph. eine Vorrichtung vorgeſchlagen, mittelſt 
welcher die Maſchine, die Waſſer aus dem Bergwerke hob, zugleich einen Ventilator be— 
wegen ſollte, indem der Balancier bei ſeiner auf- und niedergehenden Bewegung ein Rad 
beſtändig in einer Richtung umdrehen ſollte. Großen Einfluß auf Verbeſſerung der atmo⸗ 
ſphäriſchen Maſchine habe John Smeaton ſowohl in wiſſenſchaftlicher als in techniſcher 
Beziehung gehabt. Derſelbe habe zuerſt im Jahre 1765 eine tragb are Dampfma⸗ 
ſchine ausgeführt, die mit der Kraft von 6 Pferden wirkte. Eine in ſeinen Reports 
(of the late John Smeaton F. R. S. made on various occasions in the 
course of his employement as Civil engineer, 3 Volumes. London 1812.) 
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beſchriebene Maſchine habe einen Cylinder von 6 Fuß Durchmeſſer und eine Kraft von 
150 Pferden gehabt. Die erſte Maſchine, welche außer zum Waſſerſchöpfen auch zum 
Fördern der Kohlen gedient, ſei, nach dem Edinburger Rewiew, zuerſt im Jahre 1768 in 
Northumberland in der Hartley-Grube aufgeſtellt worden. Der Balancier derſelben 
habe an dem Ende, wo die Laſt wirkte, mittelſt eines gezahnten Kreisbogens, der in ein 
Getriebe griff, und der damit verbundenen Sperrräder eine beſtändige Kreisbewegung in 
einer Richtung hervorgebracht, die Bewegung ſei aber noch ſehr unregelmäßig geweſen. 

Der Herr Vortragende erwähnte noch mehrerer Vorrichtungen zur Hervorbringung 
einer Kreisbewegung, z. B. des Patentes, welches Stewart im Jahre 1769 auf eine 
über eine Rolle und zwei Trommeln gehende Kette, die an dem einen Ende ein Gewicht 
trug, welches während des Aufganges des Kolbens die Kreisbewegung bewirkte; und einer 
andern Vorrichtung von Waſhbrough in Briſtol im Jahre 1778. Die jetzt allgemein 
angewendete Kurbel mit der Lenkſtange, die ſchon Hull vorſchlug, ſcheine zuerſt in Bir— 
mingham gebraucht worden zu ſein; man habe, um den Kolben mit möglichſt gleicher 
Kraft beim Aufgange wie beim Niedergange wirken zu laſſen, die Lenkſtange ſo ſehr be— 
laſtet, daß ihr Gewicht die halbe Kraft betrug, mit der der Kolben niederging, ſo daß beim 
Niedergange des Kolbens nur die halbe Kraft auf die Kurbel wirkte, beim Aufgange aber 
das Gewicht die Bewegung des Kolbens fortſetzte; die Kurbelwelle ſei außerdem mit einem 
Schwungrade verſehen worden. | | 

In einem dritten Vortrage verbreitete ſich Herr Dr. Kletke über die Watt'ſchen 
Dampfmaſchinen. James Watt, im Jahre 1736 zu Grenock geboren, und Ver: 
fertiger mathematiſcher Inſtrumente in Glasgow, habe, weil er gefunden, daß der me— 
tallene Cylinder dem eintretenden Dampfe zu viel Hitze entziehe, zuerſt einen hölzernen Cy- 
linder angewendet, ſpäter aber den metallenen in einen hölzernen eingeſchloſſen, und den 
Zwiſchenraum zwiſchen beiden mit Aſche ausgefüllt. Erſt im J. 1765 habe Watt durch 
Anwendung eines beſonderen Kon denſators die Dampfmaſchine weſentlich verändert. 
Indem er den Dampf nicht mehr in dem Cylinder ſelbſt durch Einſpritzwaſſer kondenſiren 
ließ, ſondern ihn durch eine Röhre in einen beſondern Behälter, den Kondenſator, lei— 
tete, in welchem ihm ſeine Wärme entzogen wurde, verlor der nachher in den Cylinder 
eintretende Dampf nicht mehr durch unzeitige Kondenſation in demſelben an Kraft. Zur 
Fortſchaffung des Einſpritzwaſſers und des aus den Dämpfen niedergeſchlagenen aus dem 
Kondenſor habe Watt anfangs eine 54 Fuß lange Röhre, ſpäter die Luftpumpe ange⸗ 
wendet, welche gegenwärtig das angeſammelte heiße Waſſer aus dem Kondenſor in einen 
beſondern Behälter, die Heißwaſſerziſterne, hebe, aus welcher es durch die Warmwaſſer⸗ 
pumpe und eine Röhre wieder dem Keſſel zugeführt werde. Auch habe Watt zuerſt die 
Atmoſphäre bei der Dampfmaſchine außer Thätigkeit geſetzt und dieſelbe erſt zur eigentli- 
chen Dampfmaſchine gemacht, dadurch, daß er den Dampf ſowohl über als unter dem 
Kolben wirken ließ, und darauf den 5. Januar 1769 ein Patent genommen, das ihm 
unterm 29. November 1774 durch eine Parlamentsakte noch auf 25 Jahre verlängert 
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worden ſei. Durch feine Verbindung mit Mathew Boulton im Jahre 1774, wel- 
cher die größte Maſchinenbauanſtalt in England beſaß, ſei es Watt möglich geworden, 
mehrere große vollkommene Dampfmaſchinen auszuführen. 

Nachdem Herr Dr. Kletke den Unterſchied der einfach wirkenden und der 
doppelt wirkenden auseinandergeſetzt hatte, erklärte derſelbe an einigen, genau aus⸗ 
geführten und eigens für dieſe Vorträge gefertigten großen Zeichnungen die Wirkungsweiſe 
und die Verbindung der Theile einer vollſtändigen Watt- und Boulton'ſchen 
Dampfmaſchinez erläuterte an mehreren Zeichnungen die hauptſächlichſten Arten der 
Steuerung, ſowohl der Ventil- als der Hahnen-Steuerung; beſchrieb und zeigte einen, 
mit allen Vortheilen ausgeführten Keſſel; verbreitete ſich dann über das von Watt 
ſchon im Jahre 1769 angegebene, aber erſt 1778 ausgeführte Expanſionsprinzip, 
nach welchem der Dampf, auch wenn das Dampfventil ſchon geſchloſſen worden, ehe der 
Kolben ganz niedergegangen ſei, vermöge ſeiner Expanſionskraft den Kolben durch den noch 
übrigen Raum treibe, wodurch nicht blos an Dampf erſpart werde, ſondern auch die Ma- 
ſchine an Gleichförmigkeit gewinne; und verbreitete ſich zuletzt über die Leiſtungen der 
beſten Watt'ſchen Maſchinen in Cornwall. Nach Verſuchen von Smeaton im J. 1778 
mit einer Maſchine am Birminghamer Kanal ſeien mit 1 Buſhel Kohlen 18,902,136 Pfd. 
Waſſer 1 Fuß hoch gehoben worden; obgleich die meiſten in Cornwall von Watt und” 
Boulton gebaut wären, hätten fie doch anfangs im Durchſchnitt mit 1 Buſhel Kohlen nur 
13 % Million Pfund gehoben; als aber die Grubenbeſitzer größere Sorgfalt auf die In— 
ſtandhaltung der Maſchinen verwendet und dieſelben unter geſchickte Mechaniker geſtellt 
hätten, welche genaue Berichte lieferten, feien im Jahre 1815, ber einem Durchſchnitte 
von 38 Maſchinen, mit 1 Buſhel Kohlen 21% Million Pfund Waſſer 1 Fuß gehoben 
worden, und im Jahre 1816 ſeien in Cornwall die kräftigſten Watt'ſchen Maſchinen ge⸗ 
weſen: 1) eine von den drei Maſchinen an der großen „Dolcoath-Grube,“ Stray Park, 
deren Cylinder-Durchmeſſer 63 engl. Zoll, der Druck auf den Quadratzoll des Kolbens 
9 Pfund; ſie hob mit 1 Buſhel Kohlen in vier verſchiedenen Monaten 31, 81 4, 28 und 
28 % Mill. Pfd. Waſſer. 2) Die Dampfmaſchine in der „Wheal-Abraham-Grube,“ 
deren Cylinder-Durchmeſſer 63 Zoll, der Kolbenhub 8 Fuß 3 Zoll, der Dampfdruck auf 
1 Quadratzoll 9 Pfund; hob mit 1 Buſhel Kohlen in drei verſchiedenen Monaten 22, 
29 / und 32 Mill. Pfund; bei 7,9 Pfund Druck einen Monat 28,318,860 Pfd. Waſſer 
1 F. hoch. 3) Die Dampfmaſchine in „Oatfield,“ deren Cylinder-Durchmeſſer 70 Zoll, 
der Hub 8 Fuß 6 Zoll, der Druck auf 1 Quadratzoll des Kolbens 9,9 Pfund; hob mit 
1 Buſhel Kohlen in vier verſchiedenen Monaten 22%, 26 / 29 und 29 / Mill. Pfund 
(f. Philosophical Magazine, Bd. 46 und 47); es ergebe ſich ſonach im Durchſchnitt 
für die beſten Maſchinen 28 Mill. Pfund mit 1 Buſhel oder 30,000 Pfund Waſſer mit 
1 Pfund Kohlen. — Um das Waſſer auszuſchöpfen, wirkten in den Kupfergruben in 
Cornwall (Consolidated mines) bei Redruth drei große Dampfmaſchinen, deren 
größeſte, Maria engine, einen Cylinder von 90 engl. Zoll (8 7,5“ preuß.) Durchmeſſer, 
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und einen Kolbenhub von 9/11“ engl. (97,5 preuß.) habe. Sie ſei einfach wirkend, 
auswendig mit Mauerwerk umgeben, und arbeite mit einer Spannung von einer ungefähr 
60” engl. hohen Queckſilberſäule oder 30 Pfund Druck auf den Quadratzoll; der Dampf 
wirke durch Expanſion, indem vor Vollendung des Hubes die Verbindung mit dem Keſſel 
abgeſchloſſen werde; dieſes Abſchließen laſſe ſich nach Umſtänden verändern; der Dampf 
drücke den Kolben hinunter und gehe dann unter demſelben, fo daß dieſer durch das Ge: 
gengewicht der Pumpenſtangen ſteige; die drei Ventile würden nach Watt'ſcher Einrich- 
tung durch einen Steuerungsbaum geſchloſſen und geöffnet; die Maſchine habe beſtändig 
2 Keſſel im Gange, dieſe ſeien von Eiſenblech und beſtehen jeder aus zwei Cylindern, von 
denen der innere mit ſeiner Axe unter der Axe des äußeren liege und die Feuerung enthalte. 
Die Maſchine könne einen reinen Effekt von 308 Pferden haben, und verrichte, da ſie Tag 
und Nacht im Gange ſei, die Arbeit von 924 Pferden; ſie gehe ſehr regelmäßig, mache 
12 — 13 Hübe in 1 Minute, verbrauche täglich etwa 9000 preuß. Pfund Kohlen; ihr 
Cylinder wiege etwa 25,600 Pfund, der Balancier 53,500 Pfund, die Pumpenſtangen 
85,370 Pfund. — Beinahe eben ſo groß ſeien die vier großen Dampfmaſchinen, welche 
die Kupfer- und Zinngruben Poldice beſchäftigten. 

Nachdem Herr Dr. Kletke ſich in einem vierten Vortrage über die mit 2 Cylin⸗ 
dern arbeitenden Dampfmaſchinen verbreitet, insbeſondere die Konſtruktion, 
die ihr Hornblower und feit 1804 Arthur Woolf gegeben, an Zeichnungen er= 
läutert hatte, ging der Vortragende zu den Maſchinen mit hohem Drucke über, 
und zeigte ihre Anwendung auf Lokomotiv-Maſchinen, wobei er die Vervoll⸗ 
kommnung der Dampfwagenfahrt hiſtoriſch verfolgte. 

Schon um das Jahr 1755 ſoll Gautier Vorſchläge gemacht haben, den Dampf 
zur Bewegung von Räderfuhrwerken anzuwenden, und 1759 Dr. Robinſon, damals 
Student zu Glasgow, ſpäter Profeſſor der Naturgeſchichte zu Edinburg, darauf aufmerk— 
ſam gemacht haben; 1769 wolle, nach einer Zeitungsnachricht, Moore in Leeds ein 
Dampffuhrwerk hervorgebracht haben; im Jahre 1772 habe fi) der Nordamerikaner 
Oliver Evans, der damals bei einem Wagner in der Lehre geſtanden, mit Verſuchen 
beſchäftigt, um Fuhrwerke durch andere Mittel als durch Thierkraft in Bewegung zu ſetzen; 
derſelbe habe im Jahre 1787 von dem geſetzgebenden Körper von Maryland das ausſchließ⸗ 
liche Privilegium erhalten, in dieſem Staate Dampfwagen zu bauen, habe zwar nur eine 
feſtſtehende Hochdruckmaſchine zu Stande gebracht, doch ſchon prophezeihet, es werde die 


Zeit kommen, wo man ſich der vom Dampfe getriebenen Fuhrwerke allgemein dazu bedies 


nen würde, um auf guten Landſtraßen ſowohl Paſſagiere als Güter mit einer Geſchwindig⸗ 
keit von 15 Meilen auf die Stunde, oder 300 Meilen auf den Tag zu transportiren. — 
um 1770 habe Cugnot in Paris Dampfwagen ausführen laſſen, die nicht gelangen; um 
1780 habe man eben daſelbſt einen Wagen gezeigt, der durch die Reaction einer auf ihm 
liegenden Aeolipile in einer Stunde 1 lieue zurücklegte; derſelbe ſei noch im Konſerva⸗ 
toire zu ſehen, aber ganz unbrauchbar. Im Jahre 1792 aber habe der Mechaniker 
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W. Mur doch den Dampf zum Treiben eines kleinen Wagens auf den Straßen von Red: 
ruth in Cornwall benutzt, mit Gasbeleuchtung. — Den eigentlichen Vater der Dampf: 
wagenfahrt nennen engliſche Blätter Richard Trevithick, Mechaniker von Camborne 
in der Grafſchaft Cornwall (er ſtarb den 22. April 1833, 67 Jahr alt, zu Dartford in 
Kent); derſelbe habe mit Vivian im J. 1802 die Maſchinen mit hohem Druck 
erfunden, und 1804 auf der Eiſenbahn zu Merthyr Tydwil in South-Wales mit einem 
Dampfwagen Verſuche gemacht; derſelbe habe einen 8“ weiten Cylinder, und einen Kol— 
benhub von 4“ 6“ gehabt, und habe mehrere Wagen, mit 10 Tonnen Eiſen beladen, 
9 engliſche Meilen weit, in 1 Stunde 5 Meilen weit gezogen; der Keſſel, von Gußeiſen, 
6“ lang und 476“ im Durchmeſſer, habe auf dem Wagen gelegen, der Cylinder ſenkrecht 
darin geſtanden; die Kolbenſtangen theilten durch zwei Lenkſtangen der Kurbeln an einer 
Welle ohne Schwungrad, und dieſe durch einige Zahnräder den Vorderrädern des Wagens 
die Bewegung mit. — Der Vortragende erläuterte die Konſtruktion an einer Zeichnung, 
und beſchrieb hierauf einen Wagen von Blenkinſop, welcher die Trevithick'ſchen Wa— 
gen im Jahre 1811 auf ſeinen eiſernen Gleiſen bei Leeds eingeführt, und auf einer Seite 
dieſer Gleiſe große Zähne von 6 Zoll Theilung angebracht habe, in welche ein am Wagen 
befindliches, von der Maſchine in Bewegung geſetztes Rad eingegriffen hätte. Die Zeich— 
nung und Beſchreibung eines ſolchen Wagens von Andrieur finde ſich im Bulletin de la 
Societé d’encouragement, Tom. 14. p. 80. (Siehe auch Borgnis Traite de 
Mecanique applıquee aux Arts, Compos. des Mach. p. 123; Repertory of 
Arts Manufactures and Agriculture IV, und Heron de Villefosse de la Ri- 
chesse minerale. Paris 1819. III. 108.) — Ein folder Wagen koſte etwa 
800 Lvr. Sterl., arbeite wie 18 Pferde, wiege etwa 6 Tonnen; mache, wenig beladen, 
10 engliſche Meilen in einer Stunde; mit 27 Kohlenwagen aber, jeder mit 8 / Tonne 
oder 7000 Pfund beladen, mache er in einer Stunde 3 / engl. Meile; bei 2 Zoll Stei— 
gung auf 3 Fuß ziehe er noch 15 Tonnen. — Im Jahre 1812 ſollen Verſuche, welche 
William und Edward Chapmann mit Maſchinen auf 8 Rädern anſtellten, glücklich 
ausgefallen ſein. — Im Jahre 1813 habe Brunton zu Butterly und bei den Kalköfen 
zu Erick Verſuche mit Stützen oder Scheibenfüßen angeſtellt, die abwechſelnd von der Ma— 
ſchine gehoben und gegen den Boden gedrückt wurden, und ſo den Wagen auf der Straße 
fortſchieben ſollten. — Befriedigendere Reſultate hätten geliefert die Verſuche von Georg 
Stephenſon auf dem Kohlenwerke Killingworth bei Neweastle upon Tyne; die 
Wagen machten mit einer Laſt von 48 / Tonnen oder 975 Centnern, bei einer Steigung 
des Weges von 11840, oder wie 1: 827, durchſchnittlich 7, recht ſchnell 9%, englifche 
Meilen in einer Stunde. 

Hierauf gedachte der Herr Vortragende der Verſuche von Boillet mit Dampfwa— 
gen auf einer Eiſenbahn im Jahre 1825 (ſ. Nouveau bulletin de la Societe philo- 
matique 1825, Fevr. p. 19); der Dampfwagen von Burſtall und Hill für Land— 

fragen (deren Zeichnung ſ. in Edinburg philos. Journal Vol. 13, p. 849); der von 
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Andrews im Jahre 1826 vorgeſchlagenen Verbeſſerungen; der unbrauchbaren Patent⸗ 
Dampfwagen von Will. Harland im Jahre 1827, und Nathan Gough im FJ. 1828, 
und eines höchſt gelungenen Verſuches mit James Dampfkutſche auf gewöhnlicher Straße 
am 5. März 1829. Der cylindriſche Dampfkeſſel mit ringförmigen Röhren (abgebildet 
im Register of Arts, Bd. IV, S. 354) habe ſtarken Druck vertragen, die vollkom⸗ 
menſte Sicherheit gewährt, weniger Raum als bisher eingenommen, weniger Feuerma— 
terial gebraucht und ſchneller ſeinen Dampf erzeugt; dergleichen Keſſel habe die Kutſche 
zwei gehabt, jeder 4“ 6“ lang und 1° 9” im Durchmeſſer, und fei durch den Epping- 
Forſt über eine neu aufgeſchüttete Straße 4 engliſche Meilen weit, anfangs mit 15, dann 
mit 24 Paſſagieren, mit einer Geſchwindigkeit von 15 engliſchen Meilen in der Stunde, 
gefahren, und habe ſich leicht leiten laſſen. Im November deſſelben Jahres ſeien ähnliche 
Verſuche mit einem Dampfwagen des Sir James Anderſon und W. J. James, 
die eine große Werkſtätte in der Nähe von Vauxhall-Bridge errichtet, auf der Croydon- 
Straße gelungen. Dieſer Dampfwagen ſei 26 Centner ſchwer geweſen, der Keſſel habe 
aus dreiviertelzölligen Röhren, zuſammen 430° 5° lang, beſtanden; der Cylinder ſeien 
vier, jeder mit der Kraft von zwei Pferden, geweſen, der Dampf arbeite expanſiv, und 
es wirke die Kraft nur auf die Hinterräder, wodurch die Reibung auf der Straße immer 
dieſelbe bleibe; die Kutſche laſſe ſich leicht lenken und mag in einem Kreiſe von we⸗ 
niger als 20 Fuß Durchmeſſer umkehren. 

Der Vortragende, Hr. Dr. Kletke, beſchrieb darauf die vom 8. Oktober an im 
Jahre 1829 auf der Liverpool-Mancheſter-Bahn angeſtellten höchſt intereſſanten 
Probefahrten der ausgezeichnetſten Dampfwagen, theilte die dabei feſtgeſetzten Stipula- 
tions and Conditions (Mechan. Magazine, Nr. 323, 24, 25) mit, und verglich 
die Reſultate der Fahrten. Es fei erſchienen „The Novelty“ der Herren Braith— 
waite und Erics ſon zu London, ausgezeichnet durch elegantes Aeußere, außerordent— 
liche Leichtigkeit, Zierlichkeit und Feſtigkeit. Den 7. Oktober habe er eine Laſt, dreimal 
ſo groß als ſein eigenes Gewicht, nämlich 11 Tonnen 5 Centner gezogen, und damit 
20 / englifche Meilen in der Stunde zurückgelegt; den 10. Oktober ſei er, als ihm ſtatt 
der Laſt ein Wagen mit 45 Reiſenden angehängt worden, in 3 Minuten 1 ½ engl. Meile, 
alſo 30 engl. Meilen in der Stunde geflogen, und die Bewegung ſo ſanft und gleichför— 
mig geweſen, daß man leſen und ſchreiben konnte. Seine Vorzüge ſeien die Anwendung 
eines kraftvollen Gebläſes, die Lage des Waſſerbehälters hinten auf dem Wagen, wodurch 
der Schwerpunkt unter die Centrallinie der Bewegung falle; ein trefflicher Mechanismus 
der Bewegung der Räder, die Beſeitigung alles Rauches, Schaukelns, Roſtens. Den 
17. Dezember 1829 ſei er auf der Eiſenbahn zu Liverpool den ganzen Tag über gelaufen, 
ohne irgend einen Anfall, bald mit, bald ohne Paſſagiere, bald mit einer Schnelligkeit 
von 25, bald von 32 engliſchen Meilen in der Stunde, in mehreren Fahrten ſogar mit 
40 Meilen in einer Stunde. Den 21. Dezember ſei er mit einer zehnmal größern Laſt, 
als ſeine Schwere, mit 37% Tonnen, 12 engliſche Meilen in einer Stunde gefahren. 


Aus derfelben Fabrik von Braithwaite und Ericsſon fuhr auf der Liverpooler 
Bahn den 14. und 17. Januar 1831 der Dampfwagen „Wilhelm IV.“; derſelbe habe 
mit Dampf von 21 Pfund Druck auf den Quadratzoll, und mit dem angehängten Waſſer— 
wagen allein, 15 Meilen in einer Stunde, dagegen mit Dampf von 15 Pfund Stärke 
und einer Ladung von 60 Tonnen (1100 Ctr.) in einer Stunde 10 engl. Meilen zurück— 
gelegt, und habe ſich dabei über eine Anhöhe, deren Steigen 1 zu 64 ſei, gearbeitet. — 
G. Stephenſon, aus Newcastle upon Tyne, habe 10 bis 13 Wagen auf dieſe 
Bahn geliefert. „The Rocket“ fuhr vom 8. bis 18. Oktober 1829 mit einer Laſt 
von 13 Tonnen 70 Meilen in ununterbrochener Fahrt mit 12 Meilen Geſchwindigkeit in 
der Stunde; zog den 27. Oktober die ungeheure Laſt von 400 Centnern mit 18 bis 20 
engliſche Meilen per Stunde; ſtieg auf einer Neigung von 1:96 Mit 25 Perſonen leicht 
bergan; fuhr im Januar 1830 über die Moosftrede, über welche die Eiſenbahn führt, 
4% Meile weit mit 40 Perſonen und 24 engliſche Meilen per Stunde, und zog 35 Ton— 
nen (700 Centner) über dieſe Moosſtrecke. Der „Northumbrian“ von Stephenſon, 
welcher zuerſt den 16. Oktober 1830 auf der Liverpool-Bahn gefahren, habe einen 
Keſſel von 150 Röhren, wiege 6 Tonnen 3 Centner, Keſſel und Schornſtein ſeien aus 
Kupfer, und ein Nebenrohr führe aus der Abzugsröhre den überflüſſigen Dampf durch 
das Feuer und begünſtige die Verbrennung des Brennmaterials; der Wagen . täglich 
5 Wagen, a 1½ Tonne und 120 Paſſagiere. 5 
Ein anderer Dampfwagen von demſelben Mechaniker, der „Majeſtätiſche,“ ſei auf 
der Liverpool-Bahn im J. 1881 an einem Tage ſechsmal zwiſchen Liverpool und Man— 
cheſter hin und her gefahren, habe im Ganzen 180 Meilen zurückgelegt und 142 Tonnen 
(2840 Centner) Güter gefördert. Die Wirkungen des „Samſon“ aber, von Stephen— 
ſon, hätten alles bis jetzt Geleiſtete übertroffen; dieſer Rieſe, mit zwei Cylindern von 
14“ Durchmeſſer, und mit dem Waſſer im Keſſel gegen 180 Centner wiegend, habe am 
25. Februar 1831, mit einem Aufwande von 12 Centner Kohks, 30 aneinandergehängte 
Wagen, deren geſammte Ladung 107 Tonnen und 5 Gentner, oder 2145 Ctr. betragen, 
in 2 Stunden 34 Minuten von Liverpool nach Mancheſter gezogen, wobei die Maſchine 
unterwegs 13 Minuten lang ſtille geſtanden, um Waſſer einzunehmen, ſo daß ſie den gan— 
zen Weg eigentlich in 2 Stunden 21 Minuten zurückgelegt habe, was eine Geſchwindig— 
keit von 13,6 Meilen per Stunde gebe; über die ſanfte ſchiefe Fläche von Rainhill aber, 
deren Steigung nur s betrage, habe er die Hülfe von drei andern guten Dampfwagen, 
des Mars, Mercury und des Arrow, nöthig gehabt. — Bei der Probefahrt auf der 
Liverpool-Bahn im Oktober 1829 ſeien noch ein Dampfwagen („ Perseverance“) von 
Burſtall zu Edinburgh, und der „Sanspareil“ von Acworth zu Darlington, er— 
ſchienen, von denen letzterer 18 Tonnen mit 12% engl. Meile Geſchwindigkeit per Stunde 
gezogen habe. In demſelben Jahre habe in Amerika Howard den Dampfwagen darin 
verbeſſert, daß er die Axen ſo eingerichtet, daß ſie ſich nach den Krümmungen der Bahn 
richten könnten, und eine Vorrichtung erfunden, durch welche die äußern Räder ſich ſchneller 
20 


154 


bewegen könnten, als die innern. Desgleichen habe Winans in Amerika im J. 1829 
eine neue Art Räder erfunden, mit denen ein Dampfwagen viermal ſo viel ziehen werde, 
als bisher. — Auf der Eiſenbahn zwiſchen Glasgow und Garnkirk habe im Jahre 1831 
der Dampfwagen „St. Rollox“ den 14. Juli ſeine erſte Fahrt gemacht, und faſt das 
Siebzehnfache ſeines Gewichtes, nämlich 86 Tonnen, fortgeſchafft, mit 6 Meilen per 
Stunde. — Auf der Eiſenbahn zwiſchen London und Greenwich habe der Dampfwagen 
„the Royal William“ eine Laſt von 14 Tonnen 15 Meilen in der Stunde, mit ſo 
geringer Erſchütterung gezogen, daß aus einem, bis zum Rande mit Waſſer gefüllten, 
und auf einen der Blöcke, welche die Schienen trugen, geſtellten Glaſe kein Tropfen Waf: 
ſers verſchüttet worden ſei. — Auf der Eiſenbahn nach Germantown habe im J. 1833 
der amerikaniſche Dampfwagen von Long Proben ſeiner Brauchbarkeit abgelegt; die 
Maſchine wiege nur 4% Tonne, ihr Keſſel verdampfe in einer Stunde 200 Gallons Waſ— 
fer, verbrauche dazu etwas weniger als 2 Buſhel Anthracitkohle; der Wagen ſchaffe auf 
ebener Bahn 32 Tonnen mit 15 engl. Meilen Geſchwindigkeit in der Stunde, und habe 
hölzerne Räder, deren jedes aber mit einem, aus drei konzentriſchen, kreisförmigen, wohl: 
feilen, aber ſehr ſtarken und dauerhaften Bändern beſtehenden Reifen belegt ſei. — 
Zahlreiche Verbeſſerungen habe die von dem Franklin-Inſtitute zu Philadelphia ernannte 
Kommiſſion an den von Baldwin in Philadelphia erbauten Dampfwagen gefunden, von 
denen einer auf der Eiſenbahn zwiſchen Philadelphia und Trenton, vier auf der nach Co— 
lumbia, einer zu Charleſtown laufen; dieſe Verbefferungen beträfen theils die Vorrich— 
tung, wie die Bewegung der Klappen umgekehrt werde, theils die Axe der Räder, theils 
die Einfügungen der Röhren u. ſ. f. — Auch über die Dampfkutſchen zum Fah- 
ren auf gewöhnlichen Landſtraßen verbreitete ſich der Herr Vortragende, zeigte 
zunächſt Zeichnungen von Gurney's Dampfkutſchen und beſchrieb deren Konſtruktion. 
Derſelbe habe zuerſt im Jahre 1829 durch ſeine Reiſe von London nach Bath und zurück 
die Möglichkeit dargethan, daß man auch auf ſehr unebenem Wege mit Dampf weiter 
kommen und die Kraft dem wechſelnden Widerſtande anpaſſen könne. Nach einem Briefe 
des Hrn. John Herapath an den Herausgeber der Times im März 1831 liefen die Wa⸗ 
gen des Hrn. Gurney täglich auf der Landſtraße zwiſchen Cheltenham und Glouceſter hin 
und her; fie legten, mit 12 Paſſagieren beladen, dieſen Weg von 9 engliſchen Meilen 
in 40 Minuten zurück, gewönnen daher 50 pro Cent an Schnelligkeit gegen die Eilwa— 
gen von Cheltenham, welche denfelben Weg in einer Stunde machten; eine ſolche Dampf— 
kutſche habe in vier Monaten 3000 Paſſagiere ohne Unfall befördert. Verſuche, mit 
einem ſehr leichten und eleganten Wagen gemacht, der beſtimmt war, zwiſchen Edinburgh 
und Glasgow zu laufen, hätten gezeigt, daß die Maſchine mitten in der größten Eile und 
ohne ſichtbare Unordnung plötzlich ftille ſtand und dann eben fo ſchnell nach rückwärts lief, 
wie ſie in einem Augenblicke an einen andern Wagen zu gerathen drohte und im nächſten 
demſelben auswich, indem ſie ihren Lauf änderte, ſtill ſtand oder ſich zurückzog. — Zu 
London habe Hancock zuerſt eine Dampfkutſche, „Infant,“ ausgeführt, die im Jahre 
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1831 über Hügel, von Battle» Bridge nach Pentonville, Islington und dann durch die 
City und Bethnalgreen mit vollkommener Sicherheit nach Stratford gefahren ſei; den 
2. November 1832 ſei der Infant von London nach Brighton auf naſſer und kothiger 
Straße, bergan mit einer Geſchwindigkeit von 5 — 7 englifhen Meilen, auf ebenem 
Wege 9 — 11 Meilen, bergab 13 Meilen per Stunde gefahren. Ein anderer Dampf: 
Omnibus von Hancock, „the Enterprise,“ lief im April und Mai 1833 von City⸗ 
Road nach Paddington und zurück, durchſchnittlich 10 Meilen per Stunde; ſeit Anfang 
November deſſelben Jahres ſei von demſelben die „Autopsy“ regelmäßig zwiſchen 
Finsburg⸗Square und Pentonville hin und her gelaufen. — Zu Glasgow in Schottland 
habe Napier Wagen für gewöhnliche Straßen gebaut. — Ogle's Dampfkutſche, mit 
der er 1832 von Liverpool nach London gefahren, habe einen Dampfdruck von 1000 Pfd. 
auf den Quadratzoll gehabt, auch bei ſchlechtem Wege Hügel ohne Schwierigkeit über— 
ſchritten und eine Geſchwindigkeit von 36 engl. Meilen per Stunde erreicht, doch ſchwer 
zu lenken. — Den 1. und 2. Auguſt 1833 legte der Dampfzugkarren der Gebrüder 
Heaton den Weg von Birmingham nach Wolverhampton in einem Tage dreimal hin und 
her zurück, das iſt eine Strecke von 84 engliſchen Meilen, in 14 Stunden, mit Einſchluß 
des Aufenthalts, alſo im Durchſchnitt 8 engl. Meilen per Stunde, mit 34 Reiſenden, oder 
einer Laſt von 4 Tonnen 12 Centnern, mit Einſchluß der Maſchine, die eine Kraft von 
4 Pferden gehabt, und ſich dadurch ausgezeichnet habe, daß man die relative Geſchwindig⸗ 
keit der Maſchine und der Treibräder in jedem Augenblicke, je nach der Natur der Straße, 
habe ändern können, ſo daß von der Heaton'ſchen Dampfwagen-Kompagnie zu Birmin⸗ 
gham binnen 24 Stunden 3000 Aktien, à 10 Lvr. Sterl., erkauft worden wären. — 
Zwiſchen Waterloo-Street und Greenwich ſeien in demſelben Jahre Dampfkutſchen von 
Sir Charles Dance regelmäßig täglich dreimal hin und her gefahren, hätten ſo in— 
nerhalb 8 Tagen gegen 250 engliſche Meilen ohne allen Unfall, jedesmal mit 14 Perſo⸗ 
nen, durchſchnittlich mit 10 Meilen Geſchwindigkeit per Stunde, gemacht; die Leichtig⸗ 
keit der Bewegung ſei zu bewundern geweſen. — Nach einer Mittheilung der Chronicle 
aus einem New⸗Porker Blatte verſpräche die 1831 zu Cincinnati in Nordamerika 
erbaute Dampfkutſche alle bisherigen zu übertreffen; die Maſchine habe ohne Keſſel Raum 
in einer 2 Fuß langen und 1 Fuß breiten und hohen Kiſte; man ſei mit ihr eine Anhöhe 
von 45 engl. Fuß auf die engl. Meile (5280 engl. F.) fo ſchnell hinangefahren wie auf der 
Ebene; auf geradem Wege mit 20 engl. Meilen per Stunde, in einer kreisförmigen Bahn 
14 — 16 Meilen per Stunde; man brauche nur J Cord (Klafter) Holz, um eine ganze 
Woche lang täglich 12 Stunden zu fahren. — Die Dampfwagen von Dietz zu Brüſſel 
ſeien auf gepflaſterter Straße zuerſt den 29. März 1833 verſucht worden u. f. f. 


Der Herr Vortragende berührte noch kurz die in Frankreich und auch ſchon in 
Deutſchland angewendeten Dampfwagen auf Eiſenbahnen, und ſchloß mit einer Ueber: 
ſicht des gegenwärtigen Standes der Eiſenbahn-Aktien in England. 28 
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Noch hielten folgende Mitglieder der Section Vorträge: Herr egit Lienen 
nant Scaupä 

1) über das Robertſche Gewehr, und 

2) über einige Bronce-Legirungen, i e von 1 und vertika⸗ 
lem Guß. 

Da Derſelbe indeß ſeit einiger Zeit Breslau verlaſſen, und ſich in Oberſchleſien auf 
ſeinen Beſitzungen befindet, ſo werden wir erſt im künftigen Berichte i im Stande ſein, die 
nähere Auseinanderſetzung dieſer Vorträge mitzutheilen. 

4) Herr Profeſſor Dr. Fiſcher zeigte in einer Vorleſung, wie auf naſſen 
Wege die Gegenwart beſtimmter Metalle leicht entdeckt werden könne. 

Derſelbe hat bereits die nähere Entwickelung hierüber in der naturwiſſenſchaftlichen 
Section, Artikel Chemie, S. 42, genau auseinander geſetzt. | 

Auch theilte Herr Dr. Hahn in einer Verſammlung der techniſchen Section ein 
vereinfachtes, leicht anwendbares Verfahren mit, um bei Anfertigung verſchie— 
dentlich geformter Keſſel die Abmeſſungen derſelben, den Bedarf an 
Kupfer oder Blech, ſo wie den räumlichen Inhalt derſelben zu ermitteln. 
Der Herr Vortragende entwickelte dieſes durch Berechnung genau an der Tafel, und zeigte 
dadurch denen mit dieſen Gegenſtänden beſchäftigten Gewerbtreibenden deutlich und be— 
ſtimmt, wie ſie auf die leichteſte Art die Größe des Gefäßes, das den nöthigen Inhalt 
faſſen ſolle, und das Gewicht der Maſſe des zur Verfertigung dieſes Gefäßes erforderli— 
chen Materials an Kupfer oder Blech, erkennen könnten. 

Noch halten wir es für Pflicht, ein Fabrikat, das uns vor Kurzem von einem 
hier in Breslau wohnenden Gewerbtreibenden vorgezeigt worden iſt, wegen ſeiner Richtig— 
keit, Brauchbarkeit und großen Wohlfeilheit, zu empfehlen. Wir fühlen uns um ſo mehr 
dazu verpflichtet, als die Sache von einem vaterländiſchen Gewerbsmanne in der Voll— 
kommenheit und Art verfertiget worden, wie nur immer dieſes Fabrikat uns bisher aus 
Straßburg oder aus dem Oeſtreichiſchen zugekommen iſt. 

Es ift nämlich die von dem hieſigen Zeugſchmiede— Meiſter Herrn Schönfelder 
(wohnhaft vor dem Nikolaithore, Kurze-Gaſſe Nr. 6) gefertigte Brückenwaage, welche 
in verſchiedenen Piegen, von 7, Pr. Centner Gewichtskraft bis 40 Centner, von ihm 
verfertiget wird. 

Diejenigen, welche bereits mit dieſem Hegenſtande vielfach zu thun gehabt, und 
dieſe Waage geprüft haben, erkennen die Brauchbarkeit dieſes von Herrn Schönfelder 
verfertigten Fabrikats, und ſtellen daſſelbe den Straßburger und Wiener Fabrikaten, ins⸗ 
befondere denen der Herren Rolle und Shwilgue, völlig gleich. Da nun ſich die⸗ 
ſes vaterländiſche Fabrikat durch Wohlfeilheit, verbunden mit gleicher Nettigkeit mit 
dem ausländiſchen, ungemein auszeichnet, ſo unterlaſſen wir nicht, theils daſſelbe auf alle 
Art zu empfehlen, theils auch hier die Preis-Courants der Schönfelderſchen, im Vergleich 
mit der von Rolle und Schwilgué, in Bezug auf die beſondere Wohlfeilheit, mitzutheilen. 
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Wir werden und freuen, wenn dieſer vaterländiſche Künſtler durch recht viele Aufträge 
zu neuem Fleiße und Thätigkeit ermuntert wird. 


Vergleichen der Preis ⸗ Courant. 


Rolle Sch Rolle Sch 
und on⸗ und ON: 
Kraft. Schwil⸗ felder. Kraft. Schwil⸗ feldern 


Rolle | 
und | Schön: 
Schwil⸗ felder. 


a DB Re u Ba a gue. gué. 
r Se re ge Kehle. Rebe. Rihlee Athlr. Rihlr. 
1 Gentner | 30% 10 Centner] 61 a 25 125 Centner] 94 40 
2 Centner] 34% 15 Centner 30 180 Centner] 105 45 
5 Gentner | 56 | 20 Centner] 82 ie 35 40 Gentner 116 a) % 


Stets wird es den Mitgliedern dieſer Section zur Freude und Aufmunterung in 
ihrer Thätigkeit gereichen, wenn ſie recht viele Beweiſe des Fortſchreitens im vaterlän— 
diſchen Gewerbfleiße darzulegen im Stande ſind; eben daher erſuchen wir recht angele— 
gentlich alle unſere theuern Landsleute, die ſich mit Gewerben beſchäftigen, uns ihre 
gemachten Erfahrungen, Verbeſſerungen und Erfindungen in ihren Fächern mitzuthei— 
len, damit der zweckmäßigſte Gebrauch für das bürgerliche Wohl und das allgemeine 
Beſte daraus gezogen werden könne. 


* 


Oelsner, Mild e, 
Vorſtand. Secretair. 
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